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Einleitung. 



IJei der Betrachtung des hellenischen Alterthums gewährt es 
eine hohe Befriedigung, zu sehen, wie die einzehien Richtun- 
gen desselben in der Litteratur, der Kunst und dem Staats- 
leben abgerundet und vollkommen geschlossen vor uns liegen. 
Kein Yolk hat, wie das der Hellenen, in einem verhältniCs- 
mäfsig kurzen Zeiträume; ein so reiches geistiges Leben 
durchgelebt, keins seine Kräfte nach so verschiedenen Seiten 
hin versucht und bewährt; man findet nicht, wie bei andern 
Yölkem, dafs Keime in ihrer Entwickelung ai^fgehalten, An- 
fänge nicht zur Vollendung gelangt wären ; keine unnützen 
Versuche wurden durch Ohnmacht oder Übereilung von 
innen, durch rohe Gewalt von aufsen, zu schmählichem 
Mifslingcn herabgedrückt. In der wunderbar -zusammenge* 
setzten Organisation ihrer Insel- und Küstenwelt, unter dem 
abwechselnd rauhen und glühenden Himigel, bei ihren eben 
so reichen als zersplitterten Staatsformen, 'konnte jede An- 
lage frei und ungehindert sich entfalten; kein. vergeblicher 
Anlauf wurde genommen, sondern die Bahn bis an's Ziel 
der Vollkommenheit durchlaufen. Wenn man bei andern 
Völkern einzelne VortrefQichkeiten in ihrer Art zu bewun- 
dem hat, so entzückt uns bei den Hellenen vornehmlich 
die im reinsten Ebenmafse durchgeführte Ausbildung aller 
Kräfte, dem schöngeformten Körper eines olympischen Pent- 
athlos gleich, der in allen Übungen geschickt, im Laufen, 
im Riügen, im Faustkampf, im Speer- und Discuswerfen 
den Siegerkranz errungen. 

A 



2 EinleiluJig. 

Sucht man nach den historischen Anfängen irgend einer 
Kunst oder Wissenschaft, so findet man sie meist bei den 
Hellenen; es gewährt eine trostreiche Beruhigung, den Gang 
der verschiedenen Disciplinen, Jahrhunderte hindurch, wenn 
auch nur sprungweise, verfolgen zu können, und sie erst 
dann erlöschen zu sehen, als die moralische Gesammtkraft 
des Volkes erschöpft war. Weniges kam den Hellenen von 
aufsen zu, und wo sich fremde Anfänge nachweisen lassen, 
da wuchsen sie in der hellenischen Erde zu eigenthümlichen 
Bildungen heran. 

Eben so anziehend ist die Betrachtung derjenigen poli- 
tischen und wissenschaftlichen Einrichtungen, welche von 
den Hellenen auf fremdem Gebiete angelegt wurden; auch 
bei ihnen entfaltet sich der lebendige Keim auf naturgemäfse 
Weise, und läEst in den durch Klima, Religion und Volks- 
Sitte bedingten Veränderungen immer sein ursprüngliches 
Geschlecht wiedererkennen. 

Die bedeutendste dieser wissenschaftlichen Gründungen 
im Auslande ist das Museum von Alexandrien, an dem man, 
wie an allen hellenischen Institutionen, eine organische Fort- 
bildung, ein Entstehen, Aufblühen und Dahinwelken wahr- 
nehmen kann. Es ist in dreifacher Hinsicht der Aufmerk- 
samkeit des Forschers werth: 1) durch die Länge seiner 
Existenz; 2) durch die ausgezeichneten Männer, welche es 
aufgenommen; 3) durch die Fortschritte, welche ihm die Er- 
fahrungs -Wissenschaften verdanken. 

In den schönen Wissenschaften sind die Leistungen 
weit geringer, denn in der Zeit, als das Museum gestiftet 
vrurde, waren die meisten Richtungen erschöpft, in denen 
die jugendlich frei wirkende Phantasie der Hellenen glän- 
zen konnte. In der Poesie und Beredtsamkeit, in der Phi- 
losophie und den bildenden Künsten war das Höchste gelei- 
stet, und keine Aussicht vorhanden, dafs jene älteren Heroen 
übertroffen werden möchten. Man kann annehmen, dafs 
dieses Gefühl, wenn auch unbewufst, bei der Stiftung der 
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gelehrten Anstalt zum Grunde gelegen. Von Homer und 
Hesiodus an, bis auf Piaton und Aristoteles war der Kreis 
aller poetischen und philosophischen Trefflichkeit durchlau- 
fen, und es kam nur darauf an, alle die verschiedenen Ge- 
biete des bisher Geleisteten in der Ordnung zu tiberschauen, 
das Vorhandene mit kritischem Auge zu betrachten, und die 
Meisterwerke vergangener Zeiten, der Nachwelt in einer ge- 
läuterten Form zu tiberliefem. 

Dazu gehörte vor allem die Anschaffung des nöthigen 
Materials; daher sieht man die königlichen Stifter des Mu- 
seums hauptsächlich damit beschäftigt, eine grofse Bibliothek 
aus allen Gegenden der bewohnten Welt, in allen bekann- 
ten und unbekannten Sprachen zusammenzubringen. 

Nach einer kräftigen Wirksamkeit von einem halben 
Jahrtausend wird der Hauptsitz des alexandrinischen Ge- 
lehrtenvereins zerstört; auch im Sinken und Hinwelken ha- 
ben sich schöne Talente in ihm entwickelt; noch lange ward 
er vom Ruhme seiner frühem Leistungen bestrahlt, bis er 
zuletzt nach fast tausendjähriger Dauer, bei der arabischen 
Eroberung mit untergmg in dem grofsen Schiffbruche der 
klassischen Bildung. 



Ehe die uns erhaltenen Nachrichten tiber das alexandri- 
nische Museum zusammengestellt werden, ist es erforderlich, 
das Yerhältnifs näher ins Auge zu fassen, in welchem zur 
Zeit der Stiftung die Hellenen und Ägypter in intellektuel- 
ler Hinsicht standen; denn obgleich diese Anstalt von helle- 
nischen Fürsten in einer hellenischen Stadt angelegt wurde; 
so war sie doch, ihrer Erdstellung nach, wesentlich ägyptisch. 
Sie konnte sich dem mächtigen Einflüsse nicht entziehen, 
den der afrikanische Himmel auf Lebensart, Sitte und Denk- 
weise imausbleiblich zeigen mufste. 

Die früheren Berührungen der Hellenen und Ägypter 
waren nur vorübergehend, und ohne dauernde Wirkung. 

A2 



4 Einleitung, 

Ägypten blieb bis auf die persische Eroberung in seiner 
schroffen Abgeschlossenheit stchn, und nach dieser Zeit wa- 
ren die Hellenen viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um 
den Blick nach aufsen zu richten. Der Hülfzug der Jonier 
und Karier zum Psammetichos, der griechische Freihafen in 
Naukratis, der Aufstand des Inaros^ die kühne Seefahrt und 
der Kriegzug des Agesilaos gingen spurlos vorüber; Hellas 
war gerade damals in der kräftigsten Entwickelung seiner 
geistigen Blüthen begriffen, und konnte deshalb keine ent- 
scheidende Wirkung nach aufsen üben. Als Alexander auf 
seinem Eroberungszuge gegen das Perserreich, Ägypten ohne 
Widerstand einnahm, fehlte den Hellenen eben nur noch der 
kriegerische Ruhm einer Weltmonarchie, um die höchsten 
Leistungen der Poesie und Plastik mit der unvergänglichen 
Dauer ihres Namens bei den entferntesten Völkern zu verei- 
nigen. Längst abgeschlossen war zu Alexanders Zeit das 
wunderbar-mannichfaltige Gebiet der einheimischen Mytho- 
* logie und Heldengeschichte, die unerschöpfliche Fundgrube 
für Bildner und Dichter. Es trat nun der Zeitpunkt ein, wo 
diese an sich vielseitige und nach den einzelnen Stämmen 
vielfach verschlungene Götterlehre mit den vor- und mittel- 
asiatischen Kulten in Berührung kam, wo die Weisheit der 
Braminen und Gymnosophisten, die Lehre der Feueranbeter 
and Chaldäer, der syrische Naturdienst und die geheime 
Wissenschaft der ägyptischen Priester den Hellenen näher 
bekannt wurden, als dies bisher durch die Berichte einzelner 
Reisenden hatte geschehen können. Zum ersten Male treten 
die Hellenen als Eroberer auf, und zwingen eine grofse Län- 
dermasse, eine lange Reihe der verschiedensten Völker, unter 
ihre Herrschaft. Es entwickelt sich hierbei ein schöner Zug, 
welcher unbewufst in der Sinnesart der Hellenen gelegen: — 
die religiöse Duldung. 

Wenn es dem ehrwürdigen Vater der Geschichte, dem 
Herodot, gar nicht in den Sinn kommt, dafis es andre Götter 
geben könne als die hellenischen, welche er in Ägypten und 
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Babylon nur mit veränderten Namen -mederfindet^ wenn diese 
Überzeugung auch bei den spätem Historikern in Kraft bleibt, 
80 sollte man meinen, dafs die genauere Kenntnifs der in den 
unterworfenen Ländern herrschenden Religionen diese An- 
sicht sehr modifiziren und leicht Verfolgungen hervorrufen 
konnte; davon findet sich aber keine Spur; durch einen selt- 
samen Widerspruch erscheint die religiöse Unduldsamkeit 
erst mit dem Auftreten einer Religion, welche die Liebe zu 
ihrem höchsten und einzigen Grundsatze macht; — in den 
verschiedenen hellenischen Reichen nach Alexander bildet 
sich ein Gemisch aus dem Alten und Neuen; die Eroberer 
nehmen keinen Anstand, sich dem Kultus der Überwundenen 
Völker zu bequemen; iiberall werden neue Tempel erbaut 
oder prächtiger ausgeschmückt, denen das Volk in buntem 
Gedränge zuströmt; daneben erhalten sich verschiedene Sek- 
ten im ungestörten Fortgange, und die Geheimlehren aller Art 
finden immer gröfseren Anhang. 

Die Beweglichkeit des hellenischen Geistes, welche allen 
fremdeh Elementen sich verschwistert, ohne sich je ganz zu 
verläugnen, zeigt sich am auffallendsten bei der Berührung 
mit der uralten, zum ärgsten Polytheismus erstarrten Religion 
der Ägypter. Alles, was Über den reUgiösen Kultus in der 
Pharaonenzeit bekannt ist, fliefst aus hellenischen Quellen 
und ist daher wenig geeignet, ein treues Bild jener alten Got- 
tesverehrung zu geben, welche bei ihrem Entstehen weit von 
dem späteren Zerrbilde entfernt war, und durch ihre Ent- 
artung selbst auf ihr hohes Alter schliefsen läfst. In wiefern 
die hellenischen Religionsideen sich den ägyptischen ange- 
schmiegt, darüber würden sich aus den Zeugnissen der Schrift- 
steller nur hin und wieder Andeutungen (*) geben lassen, 
wenn sich nicht eben so wichtige Zeugnisse an den Tempel- 



{*) Arrian, de exp. Alex. III. 1. bei der Erbauung von Alexandrien: 
wd avroQ ('AXigav^pog) Tct vrintTa t^ nokn iBvixtv — nal iBpd o<ra xal J&soSy 
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wänden Ägyptens erhalten hätten-, die zahkeichen griechi- 
schen Inschriften. Sie sind gröfstentheils religiösen Inhalts, 
und bezeugen die Verehrung der Könige sowie vieler Privat- 
Reisenden gegen die im Tempel hausenden Götter. Mit der- 
selben Unbefangenheit, mit der Herodot die ägyptischen Gott- 
heiten kurzweg in hellenische umtauft, und nur manchmal 
beiläufig auch den einheimischen Namen hinzufügt, stehen 
hier der Serapis und Osiris, die Isis und Nephthys neben 
dem Dionysos, dem Asklepios, der Aphrodite, und nirgend 
ist eine Sonderung des hellenischen vom ägyptischen Kultus 
sichtbar. 

Es ist nicht zu bezweifeln, dafs diese Vermischung gleich 
mit der heUenischen Herrschaft in Ägypten, d. h. mit der 
Gründung von Alexandrien ihren Anfang nahm. So wie die 
Stadt von einem Mischvolke bewohnt war, so wurden auch 
die neuerrichteten Tempel einem Mischkultus geweiht, der 
weder die poetische Heiterkeit des hellenischen Antbropo- 
morphismus, noch den hohen Ernst der ursprünglich abge- 
schlossenen, und tief im Volke begründeten Osiris -Religion 
haben konnte; er beschränkte sich wahrscheinlich auf einige 
geheimnifsvolle Priesterweihen, denen der Kern des kind- 
lichen Glaubens der Urzeit abging, und gab dafür geräusch- 
volle Orgien, verbunden mit prachtvollem Schaugepränge. 
Indessen kann man voraussetzen, dafs die tiefere Bedeutung 
des Osiriskultus denjenigen Gelehrten zugänglich blieb, 
welche sich damit genauer bekannt machen wollten; es fehlte 
nicht an heiligen Büchern und Tempelarchiven, und solange 
die Sprache der Ägypter eine lebendige blieb, konnten auch 
die mythologischen und historischen Bildwerke der Tempel- 
wände nicht schwer zu entziffern sein. 

War bis zur historischen Zeit hin die Mythologie der 
Hellenen als die eigentliche freischwebende Volkspoesie zu 
betrachten, als der befruchtende Geist, der Berge, Quellen 
und Haine bevölkerte, der an jede Felsenspitze eme reizende 
Liebessage, an Blumen, Bäume und Vögel tiefsinnige Betrach- 
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tuDgen im leichtesten Gewände des Mythos knüpfte, so schied 
sich gleich anfänglich davon jene Poesie^ die man in diesem 
Zusammenhange die höhere nennen kann, deren Hauptrich- 
'tungen sich in Epos, Drama und Lyrik darstellen. Auch 
diese ruht auf dem Grunde des Mythos und der Heldensage, 
aber der einfache Stoff reredelte sich im Geiste des bildenden 
Dichters und erschuf jene Meisterwerke der erzählenden und 
darstellenden Dichtkunst, welche die Bewunderung aller Zei- 
ten ausmachen werden. Auch hier war des Trefflichen so 
viel geleistet, dafs man sich jetzt schon im Rückschreiten 
begriffen sah. Zur Zeit der ersten Ptolemäer gab es weder 
ausgezeichnete Epiker noch Dramatiker; die bekannte Äufse- 
rung des Heldenkönigs Alexander selbst, dafs er den Achilles 
vor allem um den Sänger Homeros beneide, zeigt genugsam, 
wie er auf einen solchen nicht rechnen durfte, und höchstens 
darauf bedacht sein konnte, durch fleifsige Aufzeichnung des 
Geschehenen seine Thaten auf die Nachwelt zu bringen. 
Auch in psychologischer Hinsicht ist die Aufserung merk^ 
vdirdig durch das klare Bewufstsein, womit der König sich 
selbst ganz auf historischen Grund und Boden stellt, und 
nicht einmal Anspruch darauf zu machen wagt, dafs seine 
Thaten gleich denen AchilFs, im bunten Gewände des Mythos 
der Nachwelt überliefert werden könnten. Kein Dichter hat 
die Thaten Alexanders gefeiert, und wenn auch lange nachher 
sein Name im Munde des Yolkes fortlebte, ja noch jetzt im 
Oriente hin und wieder er als Erbauer riesenhafter Denk- 
mäler genannt vnrd; so ist er bald durch die Sage in's Mähr- 
chenhafte hinübergezogen, durch fabelhafte Verzerrung bis 
zum Unkenntlichen verdunkelt worden. 

Auch in der Geschichtschreibung war damals so aufser- 
ordentliches hervorgebracht worden, dafs es zum Ruhme 
gereichte, den frühem Musterbildern nahe zu kommen; sie 
zu erreichen, oder zu übertreffen, war keine Hoflnung vor- 
handen. Wie in der dramatischen Dichtkunst sich begeister- 
ter Aufschwung, — Vollendung — und rhetorische Über- 
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bildang — an die drei Namen: Äschylos, Sophokles, Eori- 
pides knüpfen; so kann man in der Historie eine gleich- 
organische Fortbildung nachweisen, welche mit der schmuck- 
losen Ruhe des Herodotos beginnend, in der tiefsinnigen 
Kürze des Thukjdides ihren Gipfel erreicht, und durch Xe- 
nophon's leichte Einfachheit genügend abgeschlossen wird. 
Die hellenische Geschichtschreibung, wie sie zu Alexanders 
Zeit bestand, beschränkte sich auf eine genaue Erzählung der 
Begebenheiten, deren inneren Zusammenhang sie mehr erra- 
then läfst, als dafs sie es zu ihrem Geschäft machte, ihn in 
den Vorkommnissen selbst nachzuweisen. Da das Material 
der Geschichte sich durch Alexanders Eroberungen in's Un- 
endliche vermehrte; so hatte man genug zu thun, um nur den 
Thatbestand der Sachen darzulegen; dies gab den Anstofs zu 
der nun herrschenden pragmatischen Richtung in der Ge- 
schichtschreibung. Von den zahlreichen Schmeichlern aus 
Alexanders Gefolge, die unter dem Namen der Geschichte 
nichts als Lobpreisungen ihres Gebieters aufsetzten, sind nur 
unbedeutende Bruchstücke erhalten. Dagegen hat man den 
Verlust vieler gleichzeitigen Arbeiten zu bedauern. Ptole- 
mäus Lagi selbst, der Stifter der ägyptischen Dynastie, hatte 
eine Geschichte der Feldzüge Alexanders verfafst, die von 
dem gröfsten Werthe sein mufste, da er als Augenzeuge vie- 
len Thaten beigewohnt 

Die Beredtsamkeit, früher die Tochter der Geschichte, 
war kurz vor Alexander zu einer selbstständigen ^Vissen- 
ßchaft erwachsen, sie hatte in Demosthenes und dessen Zeit- 
genossen ihre schönste Blüthe erreicht — Mit ihnen erlosch 
die politische Bedeutung der Kunst, und der Rhetor trat an 
die Stelle des Redners. Selten wurden Reden aus dem Steg- 
r^e im ersten Feuer der Begeisterung, noch weniger zur 
Anregung des Volkes gehalten, sondern nach sorgfältiger 
Vorbereitung^ und Ausarbeitung hergesagt oder abgelesen. 
Was in dieser^^Art TrefOiches geleistet worden ist, darf nicht 
verkannt werden, ab^ nur zu deutlich ist es, dafs die wahre 
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Beredtsamkeity welche die Gemtither der ZuhOrer wie weiches 
Wachs handhabt, in der alexandrinischen Epoche keine Stelle 
zu ihrem Gedeihen fand. 

Die Naturwissenschaften waren bisher von den Hellenen 
fast nur durch Nachdenken, von innen heraus behandelt wor- 
den, und es fehlte nicht an tiefsinnigen Forschungen und an 
glücklichen Entdeckungen; es kam nun die Zeit, wo Aristo- 
teles mit umfassendem Geiste alle bisherigen Bemühungen 
ordnete. Indem er auf der einen Seite durch seine natur- 
historischen Schriften der Wissenschaft ihren Weg vorzeich- 
nete,' versuchte er auf der andern, durch das Zusammenbringen 
eines grofsen Materials, die Kenntnifs der organischen Bildun- 
gen durch Beobachtung und Yergleichung zu fördern. 

In der Medizin hatte Hippokrates den richtigen Weg 
nicht nur für seine, sondern für alle Zeiten vorgezeichnet; 
nach ihm erblühte diese Wissenschaft durch die alexandrini- 
sche Schule zu neuem Glänze. 

Am wichtigsten ist die Ausbeute von Alexander's Erobe- 
rungen für Erd- und Völkerkunde. Die grofsen Fortschritte 
dieser beiden Disciplinen, durch die in Asien errichteten 
Griechenreiche, äufserten den entschiedensten Einflufs auf das 
Studium der Mathematik und Astronomie, die lange Zeit hin- 
durch ihren Hauptsitz im alexandrinischen Museum hatten. 

In der Philosophie stellten sich um diese Zeit aus man- 
nichfachen Versuchen die beiden Hauptrichtungen fest, welche 
auf lange Jahrhunderte hinaus in Kraft und Ansehn bleiben 
sollten: die akademische und peripatetische Schule. Das 
Todesjahr des Aristoteles föllt ungefähr mit der Gründung 
des Museums zusammen (3^2 v. Chr.), und die Einrichtung 
seiner Bibliothek soll den Ptolemäem als Muster für die 
alexandrinische gedient haben. Neben diesen beiden Haupt- 
schulen blüheten mehrere andere, deren Ansehn nicht gerin- 
ger war, und die unter ihren Bekennem die ausgezeichnetsten 
Köpfe zählten, wie Epikureer, Stoiker, Skeptiker, u. a. Be- 
trachtet man die grofse Verschiedenheit der einzelnen Rieh- 
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tungen, welche alle vollständig erschöpft, oft bis an die Grenze 
des Absurden verfolgt wurden, so darf man sich nicht wun- 
dem, dafs nun ein Stillstand eintrat. Das Gebiet des Denkens 
war nach allen Seiten hin durchmessen und kaum noch ein 
neuer Weg aufzufinden. Die grofse Menge der hellenischen 
Philosophen hatte das Feld des Gedankens so ämsig ange- 
baut, dafs es zu allem Ertrage unfähig geworden war, und 
viele Jahrhunderte ungenutzt in Ruhe liegen mufste, bis wie- 
der ein einsamer Pfltiger frische Furchen in den neugekräf- 
tigten Boden ziehen konnte. 

Neben diesen mannichfachen und werthvollen Leistungen 
in der Litteratur eröffnet sich der Betrachtung hellenischer 
Geistesthätigkeiten das eben so reiche Gebiet der Kunst. 
Wenn irgend wo der gltickliche Einklang zusammenwirken- 
der Kräfte sichtbar wird, so zeigt er sich hier, bei dem fast 
gleichzeitigen Heranblühen der Baukunst, Plastik und Malerei.* 
Bei andern Völkern werden sie vorzugsweise Kinder des 
Friedens genannt, bei den Hellenen war das ganze Volk so 
innig vom Sinne dafür durchdrungen, dafs der Baum der 
Kunst inmitten der politischen Stürme vollkräftig empor- 
wuchs, und mit breiten Ästen über Freund und Feind, über 
Jonier und Dorier und Inselgriechen seine duftenden Blüthen 
ausschüttete. Während Phidias und seine Schule mit ihren 
Meisterwerken die ruhige Pracht der dorischen Tempel aus- 
schmückten, bildete sich unter dem heitern Himmel des west- 
lichen Kleinasiens die reichere ionische Ordnung, nicht ohne 
Einwirkung der nahe gelegenen persischen Residenz. Auf 
allen Punkten des hellenischen Staatenverbandes erstanden 
Künstler und Kunstwerke, die Städte wetteiferten in der 
reichen Verzierung ihrer Weihthümer, und der Marktplatz 
einer einzigen hellenischen Pflanzstadt enthielt mehr an wah- 
rem Kunstwerth als alle neuem Museen. 

Zu Alexanders Zeit war zwar diese unbegränzte Kunst- 
thätigkeit noch in vollem Gange, allein sie hatte bereits nach 
allen drei Richtungen, der Baukunst, Plastik und Malerei, 
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ihren höchsten Standpunkt in den Werken des hohen und 
des schönen Styles erreicht, und neigte sich mehr und mehr 
dem Verfalle zu, indem sie eines Theils nach einer gekün- 
stelten Anmuthy andern Theils nach einer kolossalen Grofs- 
heit strebte. So wie die Unternehmungen Alexanders und 
ihre Erfolge alles bisher gekannte Mafs überschritten; so ge- 
fiel sich auch die bildende Kunst darin, ihn in übermensch- 
lichen Dimensionen darzustellen; und wäre ihm eine längere 
Laufbahn vergönnt gewesen, so würde man vielleicht den 
ausschweifenden Plan des Dinokrates auf dem Berge Athos 
ausgeführt erblicken (Strabon pag. 641). 

Dieselbe Mannichfaltigkeit, welche in den religiösen, lit- 
terarischen und künstlerischen Richtungen der Hellenen be- 
merkbar ist, offenbart sich auch in ihrem politischen Leben. 
Hier vor allem bekundet sich die Lebensthätigkeit des Vol- 
kes, das man nicht mit Unrecht die Jünglinge der Weltge- 
schichte genannt hat (*). In so viele kleine und kleinste 
unabhängige Staaten zerspalten, war dies Volk dennoch der 
gröfsten gemeinsamen Anstrengungen fähig. Obgleich man 
von ihrem immer bewegten Staatsleben nur eine unsichere 
Vorstellung haben kann, so genügt es, sich in's Gedächtnifs 
zu rufen, dafs Aristoteles in den verlorenen Büchern von 
der Politik, die Verfassungen von 158, theils hellenischen, 
theils barbarischen Städten abhandelte, um die Vielseitigkeit 
auch dieses Zweiges der hellenischen Zustände ermessen zu 
können. Viele politische Einrichtungen waren schon zu 
Alexanders Zeit untergegangen, noch mehr verschwanden sie 
in dem unruhigen und verwickelten Zeiträume nach seinem 



(*) Nicht weil die Hauptmoroeote ihrer Geschichte durch eine Drei- 
beit Yon Jünglingen : Achilles, Alcibiades, Alexander, bezeidinet wer- 
den, sondern weil alle Manifestationen des hellenischen Geistes eine 
wahre Jünglingsfrische athmen, die ihnen auf immer einen Vorzug 
sichert, und die Beschädigung mit ihren Werken zur Grundlage aller 
Bildung und Wissenschaft, zur Vorschule einer echt menschlichen 
Erziehung macht. 



12 Einleitung. 

Tode, biB zuletzt alles, auch der Name einer freien Verfas- 
sung, von dem Kolosse der römischen Weltherrschaft erdrückt 
wurde. 

Wendet man nun den Blick zu den Ägyptern, um zu 
sehen, welches Moment sie gegen diese mannichfachen Lei- 
stungen der Hellenen in die Wagschale zu legen haben; so 
zeigt es sich, dafs verhältnifsmäfsig nur wenig Bemerkens- 
werthes als das Resultat. ihres Volkslebens auf die Nachwelt 
gekommen ist. 

Ihre Götterlehre steht mit der Natur des wunderbaren 
Flusses, dem Ägypten seine Entstehung und seinen Fortbe- 
stand verdankt, in dem engsten Zusammenhange; aber ver- 
gebens sucht man nach einem heitern Mährchen der helleni- 
schen Mythologie, nach einem der unerschöpflich reichen 
Gedankenspiele, welche den Namen mit der Person, das 
Wort mit der Idee auf die anmuthigste Weise verschwistem. 
Ägyptens Götter, so weit man sie ihrer Bedeutung nach auf- 
fassen kann, zeigen kaum etwas mehr, als den Gegensatz 
zwischen dem guten und bösen Prinzipe, das unter der Ge- 
stalt des befruchtenden Nilstroms und der sengenden W^tiste 
jedem Bewohner des Landes täglich und unmittelbar vor die 
Augen tritt. Im Allgemeinen läfst sich wohl behaupten, dafs 
man den Osiris als den Nil zu betrachten habe, der alljähr- 
lich die Isis, das zu überfluthende Erdreich, befruchtet, dafs 
Typhon den Westwind bezeichne, der auf die Felder Zer- 
störung und Verderben bringt, Nephthys, seine Schwester, 
das unfruchtbare Land der Wüste, das nur im Ehebruch mit 
Osiris fruchtbar wird, und dann auch nur stumme Kinder, 
den Harpokrates hervorbringt 

Im Einzelnen aber ist das Meiste dunkel, und vergebens 
hat man sich bisher bemüht, die zusammengesetzten Gestal- 
ten ihrer mythologischen Tafeln zu deuten. 

Es fehlt ihnen gänzlich an einer Heroengeschichte, welche 
bei den Hellenen den Stamm der Götter mit den Geschlech- 
tem der Menschen auf das sinnigste verbindet, und obgleich 



Einleihmg. 13 

die ältesten hellenischen Heroen aus Ägypten heifiberkamen, 
8o mufsten sie doch erst den Boden von Hellas betreten, um 
von dem Zauberstabe der Fabel berührt, in das Reich der 
lebendigen Sagen -Freiheit einzugehen. 

Von den Erzeugnissen der Ägypter in der Litteratur ist 
60 gut als gar nichts anzuführen. Das Volk, dem die helleni- 
schen Geschichten übereinstimmend die Erfindung der Buch- 
stabenschrift beimessen, hat keine verständlichen Schrift- 
denkmäler hinterlassen; die neusten Untersuchungen haben 
es aufser Zweifel gesetzt, dafs die Ägypter der Buchstaben 
sich nicht durchgängig, sondern nur ausnahmsweise bedien- 
ten. Nirgend findet sich die leiseste Andeutung, dafs bei 
ihnen ein Zweig der Dichtkunst geblüht (*), und wenn es 
auch an Rhapsoden nicht gefehlt haben mag, welche die Tha- 
ten Rhamses des Grofsen und andrer Nationalhelden be- 
sangen; so wurde die Aufeeichnung dieser, so wie aller an- 
dern Gedichte erschwert, ja gänzlich gehemmt, durch die 
Unbehülflichkeit einer mühsamen und künstlichen Bilder- 
ßchrift (**). 

Aus ihrer Pharaonengeschichte ist, nächst den helleni- 
schen Angaben, nichts geblieben, als eine Reihe von Königs- 
namen mit ihren Geschlechtsfolgen, und so unsicher ist alles 
Historische, was durch die scharfsinnigsten Forschungen an 
den Tempelwänden entziffert ynirde (***), so weit entfernt, 
das bisherige Dunkel über die altägyptische Geschichte auf- 



(^) irapa ^\ Atyvmlots fii] l^ttvat ftri^^ Ijüijui^Tpuc Xiyta-^aiy fuii]^^ tlvat noivjr 
ctv ronapJnav. Dio Chrysost, Orat. XI. Trojana pag. 162. 

(**) Das einzige Rhythmische, was sich von altägyptischer Poesie 
nachweisen läfst, ist ein Drescherlied, welches Champollion in The* 
ben entzifferte, und A'cerbi in's Italiänische übertrug. Champ, Lettres 
dcrites de VEg. p. 160. Bibliot, ital. 1829. Nor. 

(***) Quanto ai documenti della storia politica^ noi temiano, 
cK essi non sieno ni doviziosi, nd importanti al segno, che appagar 
possano Paspettazione degl* eruditi, A carbi in der Bibliot, Hol* 
1839. Nov. 
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zuhellen, dafs man vielmehr solchen Angaben nur da ein 
zweifelhaftes Zutrauen schenken kann, wo sie mit den hei- 
lenischen zusammentreffen, denn auch diese fliessen nicht 
immer aus den lautersten Quellen, und weichen oft von ein- 
ander ab, jenachdem die Priestersagen von Heliopolis, Mem- 
phis oder Theben aufgezeichnet wurden. — Eben so wenig 
kann man von den Ägyptern auf einem andern Felde der 
Wissenschaft bedeutende Resultate nachweisen ; die Geome- 
trie lernten und übten sie aus Noth, Jahrhunderte lang, aber 
sie blieben bei den Elementen stehen; erst den Hellenen war 
es vorbehalten, ein wissenschaftliches Lehrgebäude davon 
aufzustellen. Von ihren Kenntnissen in der Astronomie ist 
bei den alten Schriftstellern oft genug die Rede, aber immer 
nur mit unbestimmter Verehrung; die ägyptische Sternkunde 
scheint sich nicht über die Kenntnifs des Sonnenjahres hin- 
aus erstreckt zu haben; keine einzige genaue Beobachtung 
vom Laufe der Gestirne, von ihrer Natur und Entfernung 
hat sich durch Überlieferung erhalten. 

Anders ist es auf dem Gebiete der Kunst. Hier haben 
die Ägypter so Grofses hinterlassen, dafs man einen ausge- 
bildeten, durch das ganze Volk verbreiteten Kunstsinn bei 
ihnen nicht verkennen darf. Die einfache Majestät ihrer 
Tempel und Palläste, der Reichthum ihrer verschiedenen 
Säulenkapitäler, die ergreifende Ruhe und Hoheit ihrer ko- 
lossalen Statuen, die Naturtreue so mancher erhaltenen Ma- 
lereien sind ganz dazu geeignet, uns einen Begriff von der 
YortrefQichkeit dessen zu geben, was im Laufe der Zeit un- 
tergegangen ist. So hoch man aber auch den Werth dieser 
Arbeiten anschlagen mag, denen allen der Stempel einer ur- 
sprünglichen Yolksthümlichkeit unverkennbar aufgedrückt 
ist, so fehlt ihnen doch jenes gegliederte Aufsteigen von den 
roheren zu mehr ausgebildeten Formen und Verhältnissen, 
welches das Fortschreiten der Kunst anzeigt. Über das Al- 
ter der verschiedenen ägyptischen Tempel schwankt man 
nicht um Jahrhunderte, ^sondern um Jahrtausende, und bis 



Einleitung, 15 

jetzt ist es nicht möglich gewesen, eine altägyptische Kunst- 
geschichte nur in ihren leichtesten Umrissen zu entwerfen. 

Bei diesem Mangel an ostensibler Thätigkeit im Felde 
der Wissenschaften entsteht natürlich die Frage: woher es 
denn komme, dafs trotz dem alle hellenischen Schriftsteller 
in hoher Verehrung der altägjptischen V^eisheit überein- 
stimmen (*)? Unmöglich konnte dies in dem geheimnifsvol- 
len Dunkel allein liegen, womit von jeher die ägyptischen 
Weihen umhüllt waren. Blieb auch der grofse Haufen an 
der Schwelle stehen, so gab es doch manche Auserwählte, 
die in das Innere des Heiligthumes vordrangen, und die 
Lehre an der Quelle schöpften; unter ihnen findet man So- 
Ion, l^jthagoras, Piaton, die alle selbst in Ägypten waren^ 
und die dortigen Zustände in der Nähe betrachteten. Wo 
der letzte über die ägyptischen Angelegenheiten spricht, da 
geschieht es keinesweges im Tone eines solchen, der durch 
einen längeren dortigen Aufenthalt von der früher gehegten 
grofsen Meinung herabgestimmt worden wäre (**). 



(*) Diod. Sic, I, 69 p. 79 ed. Wess. — noXXci yeip rSv nakiuliv l^m Twr 
yivofjisywv wap* Alywrrtoif, ou iiovov wap« totg iy^taptoig airo^o^^Yj; sTv)(tv^akyJ, 
xcd TtoLpd toXq EWria-iv ov fxirpiwg eStavfioLo-^. ^lomp ol fjikyivroi tSv iv vau- 
^ua ^o^aa-BkvTißiv l^ikonixvi^a-av tlf Alywrrov napaßaXsTVf tva nrtda^uici 
rSv Tc vo/iwy xal rSv hnirrfiiVfxaTOiVy J; d^iöXoyvv ovrojv. xaLntp yap irfi X'h^^ 
T^ naXaiov toZq ^kvoiQ ^vatnißarov oior,g ha rag nponpYipiivaQ ahla^y oijms 
<0vsuo-av sIq avTijv irapaßaXfZv, tuv fxkv ap;^aiOTaTwy ^Opt^ivQ xcd o nooj^Q 
^O /if] p c, Tue ^\ niraytvta-TBptjjv iXkoi tc fiktlovg koI üu^a^opa; o Sajuuo;, 
£Ti ^\ xal S X w V voixoBirYig. 

Ibid. I. 96, p. 107 ed. Wess. — oaoi rSv itap ^EXXijo-i ^•^ogacjuiivwy htl 
trovkvti xal irat^s/^ napkßakov tlg Aiyunrov iv rotg dp^aiotg ^pwotg^ tva tuv 
kvravBa vo|uit|uiwv xaX nai^tiag jutrao^wciif. oi yap Upstg tuv Alyunrlfav laro- 
povo'iv Ix ruv dvaypa/^Sv tCiv iv taXg hpaXg ßißXotC} TrapaßaXtti/ mpog avroig 
^Op^ka TS xal Moua-atov, xal MsXajuiTro^a xa\ Aat^aXo y* itpog ^t to\S« 
Toic O/iYipoy TC Toy itciT^n\v xaXKvxovpyov tov '^'7taptiatv\v m ^^'^oXttiva 
rov *ABr\vatov, xal HXartava roy <^t^oVo(|>oy. iX^tZy ^^ xol Ilvd-a^opay tov 
Sajuicoy, xal rctv fiaBrifxaTixov Ev^ogov. Irt ^V Aifjjüio'xpiToy rov 'Aß^piTvjy 
Kol Olvoni^riv rov "X-tov, — 

(**) Die Behauptung Strabon's (XYII. p. 806), dafs Piaton und 
Eudoxus, während ihres dreizehnjährigen Aufenthaltes in Ägypten, 
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Es maus also der anerkannte Ruhm altägyptischer Ein- 
sicht auf etwas höherem beruhen, als auf realen Leistungen, 
und dies glauben wir in den ägyptischen Staatseinrichtungen 
suchen zu müssen. Denn es giebt eine \Veisheit, die fiber 
allen positiven Wissenschaften steht, und sich zu denselben 
nur in ein mittelbares Yerhältnifs setzen kann. Sie beschäf- 
tigt sich mit dem Menschen nur in ethischer Hinsicht, und 
versucht es, die höchste Aufgabe seiner geselligen Existenz, 
die Bildung des Staates, auf befriedigende Weise zu lösen, 
indem sie den sittlichen Grundlagen desselben vor allem ihre 
Aufmerksamkeit zuwendet. Solche Bemühungen mochten 
es hauptsächlich sein, welche den alten Ägyptern den Ruf 
einer hohen Einsicht verschafften. Was man von ihrem all- 
gemeinen Todtengerichte über Könige und Bettler, von ihrer 
frühen Kasteneintheilung, von ihren moralischen Vorschrif- 
ten, bis zu den diätetischen Regeln hinab, kennen gelernt, ist 
ganz dazu geeignet, diese Ansicht zu bestätigen. 

Ein so fest begründeter, in sich abgeschlossener Staat, 
als er in der Pharaonenzeit bestand, mufste besonders dem 
beweglichen Sinne der Hellenen als ein Musterbild gesell- 
schaftlicher Einrichtungen erscheinen. Die Ruhe des ägyp- 
tischen Staatslebens, wo Eine Herrscherfamilie in ununter- 
brochener Folge, zum Besten des Volks, in demselben Sinne 
fortwirken konnte, bildet den entschiedensten Gegensatz zu 
den vielfach gespaltenen hellenischen Herrschaften, deren 
jede den unvermeidlichen Kreislauf von Demokratie zur Ari- 
stokratie, Tyrannis und Ochlokratie wenigstens einmal durch- 
laufen hat 

Die unabänderlichen klimatischen Verhältnisse Ägyptens 
trugen nicht wenig zur Stabilität der Herrschaft und Verwal- 
tung bei, die in ihrer Blüthezeit nicht anders als segensreich 



von den gelehrten, aber mifstrauischen Priestern nur einige wenige 
Sätze herauslocken konnten, über das Meiste aber von den Barbaren 
in Unwissenheit gelassen wurden, findet bei Piaton selbst keine Be- 
stätigung. 
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sein konnte, da sie aus der regelmäfsig wechselnden Natur 
des Landes hervorwuchs. War auch der gröfste Theil der 
löblichen ägyptischen Staatseinrichtungen im Laufe der Jahr- 
hunderte Tersunken, und der Rest durch den Persereinfall 
zerstört, so blieb doch die Meinung davon lange genug in 
Kraft, um einen würdigen Hintergrund für die in Alexan- 
drien angelegte Schule der Weisheit zu bilden. •— 



B 




Topographie. 



Indem wir zur Geschichte des Museums übergeheD, welches 
in Hinsicht auf Zweck, Leistungen, Organisation und 
Schicksale betrachtet werden soll, mufs zuvörderst be- 
merkt werden, dafs hier nicht allein von der gelehrten An- 
stalt die Rede sein kann, welche unter den Ptolemäem, und 
in den ersten römischen Jahrhunderten, den Namen Museum 
führte. Da die Untersuchung bis auf die Zeit der arabischen 
Eroberung ausgedehnt ist; so sind auch diejenigen Einrich- 
tungen zu berühren, welche nach dem Untergange des Pto- 
lemäischen Museums seine Stelle zu ersetzen strebten; daran 
knüpft sich die Betrachtung der verschiedenen Bibliotheken, 
welche nächst dem Gelehrtenverein, lange den Ruhm Alcxan- 
driens ausmachten. 

In so fem die Gründung des Museums wesentlich von 
hellenischen Fürsten ausging, und dasselbe in seinen spätem 
Verzweigungen lange Zeit hindurch der Sitz der hellenisch- 
heidnischen Gelehrsamkeit und Geistesbildung blieb, in so 
fem wird die Betrachtung der christlichen Schulen, wel(^he 
sich im Gegensatze zum Heidenthume bildeten und dasselbe 
am Ende des vierten Jahrhunderts verschlangen, von der ge- 
genwärtigen Untersuchung auszuschliefsen sein. 

So fragmentarisch die Nachrichten auch sind, so kann 
doch die Geschichte des Museums in eine äufsere und innere 
gesondert werden, von denen die erste: Organisation, 
Zweck, Schicksale, die zweite: die Leistungen ange- 
ben wird. 
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Um den ersten Theil, die äufsere Geschichte zu begrün- 
den, ist es nöthig, einen topographischen Überblick der Stadt 
Alexandrien zu gewinnen: denn was Heeren (*) mit so vie- 
lem Recht von dem Lokale der Bibliotheken bemerkt, das 
findet um so mehr auf den Sitz der Gelehrtenvereine An- 
wendung, denen die Bibliotheken zugehörten, und hier läfst 
sich kein Schritt mit Sicherheit thun, wenn nicht die Nach- 
richten der Schriftsteller durch ein anschauliches Bild der 
merkwürdigen Stadt sich bestätigen und beleben. 

Die Lage des Museums ins Besondere läfst sich nicht 
bestimmen, ohne eine genaue Kenntnifs der alten und neuen 
Örtlichkeiten von Alexandrien; die Angaben darüber sind so 
schwankend, dafs man auch mit Hülfe der neuesten Special- 
pläne über vieles in Ungewifsheit bleibt; und mit Recht sagt 
einer der letzten französischen Reisenden: „Alexandrien sei 
von allen bedeutenden Städten des Alterthums diejenige, von 
der man die meisten geschichtlichen Erinnerungen und geo- 
graphischen Beschreibungen, aber die geringste Anzahl von 
erkennbaren Trümmern übrig hat." Aufser dem Pharus, den 
beiden Obelisken vor dem Cäsarium und der Pompejussäule 
ist nichts von den zahllosen Prachtgebäuden der ungeheuren 
Stadt der Zerstörung entgangen. Bedenkt man ferner, dafs 
nach unzweifelhaften' Wahrnehmungen, auch die Gestalt des 
Bodens sich vielfach verändert hat, indem das Meer auf der 
einen Seite Felsmassen und Inseln weggerissen, auf der an- 
dern Seite den ganzen Flächenraum der heutigen Stadt an- 
gespült hat; so möchte es ein hoffoungsloses Unternehmen 
scheinen, auf so schwankendem Grunde irgend festen Fufs 
zu fassen. Indessen liegt gerade in dieser Ungewifsheit ein 
mächtiger Antrieb für den Forscher, sich der Wahrheit so 
viel als möglich zu nähern; auch macht die Menge von frag- 
mentarischen Nachrichten bei den Alten , und die Wichtig- 
keit des Orts in alter und neuer Zeit, dafs man immer wie- 



{*) Heeren Gesch. des Stud. der klass. Litt. I. p. 2% not. 6. 
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der zur Betrachtung der merkwürdigen Lokalitäten zurück- 
kelirt 

Eine ausführliche Darlegung dieser Untersuchungen über 
Alexandrien gehört nicht hierher; es genügt, in Bezug auf das 
Museum den Gang der Forschungen anzugeben, deren Re- 
sultate auf dem beigefügten Plane niedergelegt sind. 

Ein Überblick der alten Stadt kann nicht besser gege- 
ben werden, als es durch den ältesten Beschreiber dersel- 
ben, Strabon geschieht, dessen topographische Treue durch 
alle neueren Untersuchungen immer nur befestigt, nirgend er- 
schüttert wird (S. p. 791 ff.). Wenn man seine anschauliche 
Darstellung mit dem Plane in der Hand durchgeht; so wird 
man keine der von ihm angegebenen örtlichkeiten vermis- 
sen, obgleich manche mit einem Fragezeichen versehen wer- 
den mufsten. 

Nach den Gelehrten des 16**" und l?**" Jahrhunderts, 
welche durch Zusammentragen der alten Zeugnisse sich ein 
dauerndes Verdienst um die Archäologie von Alexandrien 
erworben, hat Bonamy zuerst (*) die verschiedenen Anga- 
ben auf einem Plane vereinigt, welcher auf einer genauem 
Kenntnifs der neuen Stadt beruht, und in drei Abhandlun- 



(^) In der Glarke' sehen Ausgabe des J. Cäsar yom Jahre 1712 
befindet sich ein Plan von Alexandrien, der, bei der damaligen ün- 
kenntnifs des Terrains, nur als Kuriosität zu betrachten ist; er giebt 
die Nachrichten der Schriftsteller, nicht ungeschickt in einer Zeich- 
nung vereinigt, auf der die strengste Bilateralsymmetrie durchgeht. 
S. Tom. II ad p. 360. — Dasselbe gilt von dem Plane bei Simon Mag. 
{ad Danielem p. 56S). Er wurde nach, einer unsichern Kupfermünze, 
die sich bei einer Mumie gefunden haben soll, angefertigt, und ent- 
hält 8 Gebäude: 1) irpoiruXaioc, 2) ßtßXio^yfxvi, 3) erepamfov, 4) fxouo'eZoi/, 
5) oTxoi Tufi' \iMg-laVj 6) iivtag-J^iov^ 7) <^apo( vrfl'Oi xaX ftvpyogj 8) xitav jxrlxoQ 
vntpkxpva-a. — Sehr wunderbar gestaltet sich der Plan yon Alexandrien 
bei Cuper (de apotheosi Homeri, Amsterd. 1683. 4. p. 158), den man 
immer mitcitirt findet, wo irgend von Alexandrien die Rede ist. Dieser 
Plan wird noch übertrofien von der abenlheuerlichen Form der mace- 
donischen Chlamys (ibid.), von der es schwer zu begreifen ist, wie 
ein Krieger sich darein hüllen könne. 
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gen eine kurze Geschichte der Stadt und des Museums ge- 
geben: 

Bonaroy, Dissertation sur la bibliotheque ifJlexandrie. 3. Avril 
1731. - Mfim. de PJcad. des B. Z. Tom. IX. p. 397. 

Bonamy, Däscription de la viiie d'Jlexandrie, 31. Aoust 1731. 
ibid. p. 4l8. 

Bonamy, Explication topographique de la guerre de Cäsar dans 
Alexandrie. 22. Ayril 1732. ibtd p.432. 

Drei vortrefQiche Arbeiten, welche an Klarheit der topogra- 
phischen Anschauung nichts zu wünschen übrig lassen. Im 
Einzelnen bleibt natürlich manches zu yerbcssem, was zum 
Theil durch die Unvollkommenheit der damaligen geographi- 
schen Htilfsmittel entschuldigt wird. 

Das Museum wird von Bonamy ganz richtig in denje- 
nigen Theil der Stadt gesetzt, welcher die Königshäuser ent- 
hält; dafs es mit denselben zusammengehangen habe, ist die 
einzige bestimmte Notiz darüber. Doch hat Bonamy die 
Bibliothek vom Museum getrennt, um sie näher an's Meer 
zu rücken. Es ist aber nicht wahrscheinlich, dafs die Bü- 
cher in einem besondem Gebäude aufbewahrt wurden, wäh- 
rend die Gelehrten in einem andern wohnten. 

Schon Bonamy nimmt Stadien von verschiedener Länge 
an, um die Angaben der verschiedenen Schriftsteller mit ein- 
ander in Einklang zu bringen. Die Methode ist seitdem bei 
den französischen Gelehrten herrschend geworden, und zieht 
sich, wie eine fixe Idee, durch alle ihre geographischen Ar- 
beiten hindurch. 

Da dies einen wesentlichen Einflufs auf die Topogra- 
phie von Alexandrien hat, und hier die Stelle ist, wo der 
Grund und Boden für die antiquarischen Untersuchungen 
über das Museum erworben und gesichert werden soll, so 
wird es hier zu rechtfertigen sein, warum bei Benutzung der 
französischen Arbeiten, dem, was sie selbst gemessen, ein 
billiges Vertrauen nicht versagt worden, dagegen ihre Ver- 
gleichung der alten Maafse unter sich oder mit den neueren 
als ein venwrendes Labyrinth vermieden worden ist. 



m 
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Man ist sonst gewohnt, in jedem Franzosen einen ge- 
bomen Mathemaüker zu finden; doch ist hier das Verfahren 
so unmathematisch, als möglich. Es wird nämlich irgend 
eine bestimmte oder unbestimmte Angabe eines Schriftstel- 
lers mit der Wirklichkeit verglichen, um daraus ein Normal- 
mafs abzuleiten. So nahm der sonst so gewissenhafte d'An- 
ville, auf seinem unvollkommenen Plane von Alexandrien, 
die ungefähre Entfernung der Insel Pharus vom festen Lande 
als genaue Länge des Heptastadiums an (die französischen 
Feldmesser der grofsen Expedition versichern wiederholt: 
dafs sie während eines dreijährigen Aufenthalts an Ort und 
Stelle nicht im Stande gewesen sind, über die wahre Lage des 
Heptastadiums das mindeste herauszubringen), dividirte sie 
mit 7 und wollte nun mit der so als Normalstadium gefunde- 
nen Länge alle Entfernungen in und um Alexandrien in Über- 
einstimmung bringen. Da diese Methode für eine jede Angabe 
ein verschiedenes Resultat giebt, so mufs man sich wundem, 
dafs d'Anville überhaupt nur drei Stadien annimmt, von 95, 
76 und 51 Toisen, die freilich den verschiedensten Längen 
sich bequemen, deren willkürliche Verwechselung aber sei- 
nen Untersuchungen über viele Punkte der alten Topographie 
und Geographie einen grofsen Theil ihres Werthes nimmt. 

Paucton hat ein Stadium von 88 Toisen; Rome de 
risle aufser diesem noch 5 andere; Jomard giebt fast jedem 
Schriftsteller ein besonderes Stadium: dem Archimedes, Cleo- 
medes, Eratosthenes, Herodot, Ptolemäus, Marinus Tjrius, 
Posidonius; er ist aber noch bescheiden zu nennen gegen 
Gosselin, welcher allein 2 Strabonische Stadien von 700 
und 500 auf den Grad annimmt, und zuletzt zu dem Resultate 
kommt: Que Sträbon na donne sur Alexandrie que defausses 
dimensions, parce quil na pasconnu lui-meme la 'valeur 
des diverses Stades, quil a designes dans sa geographie histo- 
rique de VEgypte (!). 

Und doch liegt die Betrachtung so nahe, dafs man in 
jenen Zeiten, wo die astronomischen Messungen kaum auf 
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ganze Grade stimmten, auch keine so genanen tarestrischen 
anstellen konnte, als jetzt. Wenn daher Entfernungen ange< 
geben sind, so darf man nicht erwarten, dafs sie mit den wah- 
ren (insofern wir unsre berichtigten so nennen dürfen) durch- 
aus übereinstimmen. Sagt doch Strabon selbst in seiner Ein- 
leitung: auf ein paar Stadien mehr oder weniger komme es 
im Grofsen nicht an. Femer ist es aufser Zweifel, dafs man 
bei der damaligen Unsicherheit aller Mafse auch wohl genauer 
nachgefragt haben wird, ehe man eine Zahl hinschrieb, dafs 
man also mit diesen Angaben nicht so leichthin verfahren 
darf, als mit den Zahlen eines modernen Wegweisers. End- 
lich sind auch die Leute wohl anzusehen. — Plinius' Zahlen 
sind häufig falsch, weil er den ungeheuren Stoff, welcher ihm 
vorlag, nicht bewältigen konnte (und wer möchte ihn deshalb 
verdammen?). Strabon's Zahlen sind oft durch die Lücken- 
haftigkeit des Urkodex verdorben, lassen sich aber herstellen 
und sind meist richtig; ein so durchaus prüfender Geist wird 
nicht leicht eine Zahl ohne hinreichenden Grund gesetzt ha- 
ben. Da er selbst angiebt, dafs 8 Stadien auf eine römische 
Meile gehen, so kann man nicht glauben, dafs er für jedes 
Land, ja für manche einzelne Stadt, eine verschiedene Gel- 
tung dieses Mafses angenommen. (S. Mann er t Geogr. X, 1. 
p. 256). 

Bei den topographischen Untersuchungen über Alexan- 
drien ist es vollkommen hinreichend, die Geltung des olymp. 
Stadiums von 600 griech. Fufs zu 625 röm.Fufs, und die Länge 
von 8 Stadien für eine römische Meile bestehen zu lassen (*). 

In Ägypten vereinigen sich mehrere Umstände, welche 
den sonstigen Scharfblick der französischen Gelehrten, in 



(*) Nach Wurm* 8 Untei'SuchuDgen (de pond, et mens. Stuttgardt 
1824) sind : 600 griech. Fufs 

= 625 röm. Fufs 

s= 569 »3 7 pariser Fufs. 
Cf. Ideler, Längenmafse der Allen. S. Abb. d. Berl. Akad. 1812^ 
1813, 1825, 1826, 1827. 
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Hinsicht auf die Mafsverhältnisse, verwirren. Eine damals 
versuchte Deutung der ägyptischen Thierkreise hatte das 
Alter der Tempel auf 10,000 bis 20,000 Jahre hinaufgerückt; 
daher nahm man eine, diesem langen Zeiträume entsprechende 
Urkultur an, welche alle Wissenschaften und Künste in h(Vch- 
ster Vollkommenheit besessen. Femer hatte man damals in 
Frankreich eben die neuen Mafse eingeführt, deren Längen 
sich auf die Länge eines Grades am Äquator beziehen, und 
wonach jeder Landmann sich freuen durfte ,,coproprietaire 
duglobe" zu sein; nun bewies Roziere (angeregt von einer 
Äufserung des grofsen Laplace, in der Eacp. du syst, du 
monde), dafs die alten Ägypter den Umfang der Erde eben 
so genau gekannt, als die gelehrten französischen Gradmesser, 
und dafs sie ihr Normalmafs in der Basis der zweiten Pyra- 
mide von Memphis niedergelegt, welche genau :~5 vom Grade 
des Äquators ausmacht. (S. de Roziere Constit. physiqud de 
VEgypte H. N. XX. p. 21 1 ff. ed. Panc.) 



Wenige Jahre nach Bonamy's gelehrten Forschungen 
fallen die Reisen von Norden und Pc^ocke (1737-38), 
die als Wiederentdecker der ägyptischen Alterthümer zu 
nennen sind, da man vor ihrer Zeit über das Dasein und den 
Umfang derselben so gut als ganz im Dunkeln war. Nor- 
dends Bericht machte zuerst auf die grofse Verwüstung der 
alexandrinischen Denkmäler aufmerksam; vergebens forscht 
er nach den berühmtesten Gebäuden, sie sind spurlos ver- 
schwunden; er wagt es daher nicht, ihnen einen Platz auf 
dem Plane anzuweisen. Nur die Bibliothek hat eine Stelle 
erhalten: PL VL b. (ed. Langles). Ruines de la celebre biblio^ 
thique de Ptolemee Euergete; obgleich es im Texte heifst, 
dafs der kleine Pharos durchaus keine Spur der berühmten 
Bibliothek zeige (*). Jene Ruinen liegen auf der Landzunge, 

(^) I. p. 3. Le petit Pharillon ne prdsenle aucun veslige de la 
ciUebre bibliothkque. 
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die nach Akrolochias hingeht, wozu Norden durch eine 
mi&Terstandene Stelle des Aristeas verleitet wurde (*). 

Pococke erwähnt in seiner Beschreibung, welche die 
meisten alten Gebäude berührt, des Museums nicht; auf dem 
Plane (PL II. o.) steht es dicht am Meere, als ein Theil der 
hierher gehörigen Königshäuser. 

Beide, Norden und Pococke, haben Bonamy's Ar- 
beiten (welche 1736 ans Licht traten) nicht benutzt, und man 
braucht nur die resp. drei Pläne zu vergleichen, um dem älte- 
ren von Bonamj unbedenklich den Vorzug einzuräumen. 
Zwar wollten jene Reisenden keinen Plan der alten Stadt 
liefern, aber auch in topographischer Hinsicht ist es augen- 
scheinlich, dafs Bonamy zu seiner Arbeit eine genauere 
Aufnahme der neuen Stadt vor sich hatte, die ihm aus dem 
Bureau de la Marine mitgetheilt wurde. 

Einen neuen verbesserten Plan der Stadt,. von unbe- 
kannter Hand, gab 30 Jahre später d'Anville in seinen 
Memoires sur VEgypte ancienne et moderne (Paris 1766. 
p. 53) (^^). Das Museum steht weder auf demselben, noch 
wird es in dem Memoire über Alexandrien genannt. Daraus 
scheint hervorzugehen, dafs d^An ville mit der von Bonamy 
angegebenen Lage übereinstimmt, wenigstens nichts erheb- 
liches dagegen zu erinnern findet. Überhaupt behandelt 
d'Anville die Topographie von Alexandrien mehr im Gan- 
zen, als dafs er die Stellen der einzelnen Gebäude angäbe; 
man erkennt hierin, wie überall, seinen ausgezeichneten geo- 



(*) Pag. 35 : Sifaiplacd le Museum ä Vendroit oü est aujounthui 
le petit Pharillon^ fy ai dtd ddterminä par ce qu*on dit des LXX 
interpretes; (nach Langl^s* Lesart Toiii.UL p. 183): Si cependant 
on jugeoit plus convenable, de Vapprocher du palais, et de le mettre 
entre cet Mifice et le petit Pharillon, rien n'en empiche, 

(**) he plan de Mr, Norden manque de precision. J*ai donc cm 
devoir insärer ici la räduction d^un plan levä giomätriquement par 
un FranfoiSy dont je citerois volontiers le nom, sUl m'dtait connu^ 
et je suis persuade, qu'il sujfira de le comparer aux precedens, 
pour reconnaiire iout Vavantage, qu*il prend sur eux. 
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graphischen Takt, mit dem er, aas der Menge von zerstreuten 
Notizen über die Stadt, nur das Allgemein -Begründete her- 
vorhebt und feststellt. Die vielen Fragezeichen auf unserem 
Plane zeigen deutlich genug, dafs man über die Lage der ein- 
zelnen Monumente unter einander seit d'Anville's Zeit nor 
um wenige Schritte weiter gekommen ist 

Manso in seinen vermischten Schriften (I. p.252) giebt 
den Plan von d'Anville mit einigen Veränderungen, die man 
nicht Verbesserungen nennen kann. Auch hier fehlt das 
Museum, von dem im Texte so viel die Rede ist 

Bei d'Anville's Untersuchungen blieb man so lange 
stehen, bis die französische Expedition nicht nur für Ägypten, 
sondern für die Aherthumsforschung überhaupt, eine neue 
Ära begründete. Für die Topographie von Alexandrien 
wurde besonders viel gethan, weil es der erste und der letzte 
Punkt war, welchen die Franzosen inne hatten; es wurden 
zwei Pläne von der Stadt und der Umgegend (^) mit solcher 
Genauigkeit entworfen, dafs wenige der bekanntesten euro- 
päischen Städte sich einer gleichen Sorgfalt rühmen können. 

Diese Pläne sind von zwei Mimoires (**) begleitet, 
welche über den damaligen Zustand der Stadt, über die 
Reste des Alterthums und über die ganze Örtlichkeit die 
ausführlichsten Nachrichten geben. Nun erst ist es möglich 
geworden, über die Gröfse der alten Stadt, über ihre Ein- 
theilung, über die Lage der einzelnen Denkmale, wenn nicht 
mit Gewifsheit, doch mit Wahrscheinlichkeit zu urtbeilen, 
und manches, was früher eine ungewisse und gewagte Vor- 
aussetzung schien, kann nun als ausgemacht angenommen 
werden; doch fast scheint es, als seien die französischen 
Gelehrten in der Aufmerksamkeit auf den jetzigen Zustand 



(*) Ddscr, de VEg. A. Vol. V. pl. 31 E. M. Vol. U. pl. 84. 

(**) Ddscr. des J/iliquitds dAlexandrie et de ses eiwirons, par 
Mr, Saint' Genis. A. Vol. V. p. 181. ed. Pancoucke. — 2) Mimoire sur 
la ville d^Alexandrie par Mr. Gratien Lepire. E. M. Vol. XVIII. 
p. 383 ed. Panc. 
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manchmal zu weit gegangen: denn fast jeder Trümmerhaufen, 
jeder Schutthügel wird bei der Bestimmung der antiken Ge- 
bäude in Betracht gezogen. 

So sehr diese Gewissenhaftigkeit anerkannt werden 
mufs; so ist es um so mehr zu bedauern, dafs nur an sehr 
wenigen Punkten, und nicht immer an den interessantesten, 
Nachgrabungen angestellt wurden, um die Yermuthungen 
über manche Stellen der alten Topographie zu bestätigen. 

Auch gereicht es den beiden Abhandlungen nidit zum 
Yortheil, daCs die etwas pedantische Sonderung in j^nti" 
quite und Etat moderne, welche im Allgemeinen ganz wohl 
angebracht ist, auch hier im Einzelnen hat befolgt werden 
müssen. Alle Gebäude nämlich, bis zur Eroberung Ägyp- 
tens durch die Araber, gehören zu den Jntiquites, das Fol- 
gende, bis auf unsere Zeit zum Etat moderne. 

Da bleibt es nun oft schwer zu bestimmen, ob die un- 
kenntlichen Reste einer aus antiken Säulenschäften zusam- 
mengesetzten Basilika den letzten Zeiten der byzantinischen 
Kaiser, oder den ersten Khalifen angehören. Noch stören- 
der ist diese willkürliche Scheidung in Altes und Neues bei 
den einzelnen Ausführungen. Der Beschreiber des Alter- 
thums mufs sich wohl hüten, über den neuen Zustand etwas 
zu sagen, um nicht die Eifersucht seines modernen Kollegen 
zu wecken, und dieser unterdrückt manche gute Bemerkung 
über die alten Reste, um nicht in den Verdacht zu kommen, 
als wolle er auf ein fremdes Feld hinüberstreifen. Dies 
bringt natürlich eine gewisse Zerrissenheit im Vortrage zu 
Wege, namentlich bei Alexandrien, wo vom Antiken gar 
nichts mehr übrig ist, als die Namen, und alles andere durch 
besonnene Vergleichung mit dem modernen Zustande erra- 
then werden mufs. 

Endlich gefallen sich beide Abhandlungen gar zu sehr 
in dem Beibringen der negativen Beweise aus dem Still-^ 
schweigen der Schriftsteller über diesen oder jenen Gegen- 
stand. Diese Art des Beweises hat schon an sich etwas Be- 
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denklicheSy da ftirein solches Stillschweigen unzähligeUrsachea 
auszudenken sind. Bei Untersuchungen über einen beson- 
dem Gegenstand möchte man ihn höchstens als eine Bekräf- 
tigung schon gefundener Resultate gelten lassen; am unstatt- 
haftesten erscheint er bei der Geschichte von Alexandrien, 
die nur aus Fragmenten bestehet. Strabon ist der einzige^ 
der im Zusammenhange etwas darüber sagt. Bei den anderen 
Schriftstellern insgesammt herrscht über viele Punkte gänz- 
liches Stillschweigen, und kaum ist man im Stande, aus den 
hin und wieder erhaltenen einzelnen Angaben ein Ganzes 
zusammenzustellen. 

So grofsen Werth die französischen Untersuchungen 
für die Topographie von Alexandrien im Allgemeinen haben, 
so konnten sie doch für die Lage des Museums nur mittelbar 
von Nutzen sein: denn diese wichtige Anstalt ist in beiden 
Abhandlungen so gut als gar nicht berücksichtigt worden. 
Sie wird in beiden nur ein einziges Mal beiläufig erwähnt 
Gratien Lepere, der auf 113 Seiten eine Yergleichung 
des alten und neuen Alexandrien giebt, scheint das Mu- 
seum mit dem Gymnasium zu vermengen, wenn er p. 453. 
(ed. Panc.) sagt: „£e quartier de Bruehion — reiifemioit les 
pakdsy les deux petits ports — le Musee, le Gjrmnase, qui 
itoit un vaste monwnent omS de portiques et de colon- 
nades sur plus d'im Stade de longueur^ destine seulement ä 
rStude des sciences; cet edifice tenait au palais des Rois, et 
s'etendait jusquh la parte de Canope" — Hier ist überall 
Wahres mit Falschem gemischt, und es wäre eine undank- 
bare Mühe nachzuforschen, wie Lepere den Turnplatz mit 
der Akademie der Wissenschaften habe verwechseln können. 
Von der grofsen Ausdehnung und prächtigen Verzierung des 
Gymnasiums spricht Strabon (*). Das Studium der Wis- 
senschaften und die Verbindung mit den Königshäusern paCst 
nur auf das Museum, und die Ausdehnung bis an das kano- 



(*) XVn. p. 795. 
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pische Thor scheint aus einer mifsverstandenen Notiz bei 
Bonam j herzurühren, wo dieser beweist, dafs das Gymna- 
sium in der Nähe des kanopischen Thores müsse gelegen ha- 
ben. Wie wenig genügend überhaupt diese Zusammen- 
stellung gemacht sei, lehrt ein Blick auf Lepere's Plan, 
(A. YoLY. pl. 31), wo das Gymnasium keinesweges bis an 
das kanopische Thor reicht, ja nicht einmal im Stadtviertel 
Bruchium, sondern viel weiter westlich, auf einem Hügel 
liegt, mit der Beischrift: Palais ruine (*); das Museum ist 
nicht auf dem Plane angegeben. 

Das Memoire von St Genis umfafst mit den beiden 
Anhängen von Norry und Martin, 349 Seiten (//n£. Descn 
Tom. y. p. 181-530). Es giebt eine ausführliche Beschrei- 
bung des jetzigen Zustandes und genaue Untersuchungen 
über alle alten Denkmäler der Stadt, aufser dem Museum, 
dessen nur mit einem einzigen Worte gedacht wird (**). — 
Über die Lage erfährt man nichts näheres, und es bleibt un- 
gewifs,'ob dieselbe auf der von St. Genis versprochenen 
Alexandria restituta angegeben sei, da dieses vnchtige Blatt 
in allen 5 Theilen der Aruiquites vAgebens gesucht vrird. 
Eine Anfrage deshalb in Paris ist unbeantwortet geblieben. 

Nach diesen schätzbaren französischen Arbeiten mufs 
des Handbuchs von Mannert gedacht werden, bei dem man 



(*) Dazu die Erläuterung p. 4S9 : Tai cru devoir placer le Gjrm^ 
nase lä, oü Von trouve les vestiges consid^rables d!un palais ruinä 
situä sur la grande niCy parcegue Valignement des grandes colon» 
nes gui existent encore en cetle partie, rappeile les portiques ou 
galeries couvertes, que ce monument avait sur plus d^un Stade de 
longueur, 

(**) Pag. 367. Jprks cet embrasement de la grande bibliothkque 
par Cdsar, et la ruine du quartier oit dtait le Musäe par Jurelien, 
ruine dont parle Ammien Marcellin comme d*un ävinement antärieur 
au temps, oit il vivait, il est dvident que c'est le Serapeum gui rem^ 
plaga le Musde, et que c*est dans ce mime Heu, que Vicole d^Alexan'- 
drie se souiint dans Vdclat brillant oä cet auteur nous la repräsente 
encore ä Iqßn du IV^« siicle. 
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gewohnt ist^ in allen Punkten der alten Greographie am ersten 
Rath und Auskunft zu finden: indessen scheint er über die 
Lage des alten Alexandrien in einem unbegreiflichen Irrthume 
zu sein, wenn überhaupt seine Vorstellung, die er durch kei- 
nen Plan erläutert hat, richtig von uns aufgefafst ist (Africa L 
p.615). Er nimmt an, dafs die ganze Gestalt des Landes 
jetzt dieselbe sei, als bei der Gründung der Stadt, da{s also 
Alexander den ganzen haramerförmigen Ausläufer der INord- 
küste von Afrika Torgefunden habe; die Insel Pharus ist ihm 
der Fels, auf weichem der Leuchtthurm liegt ; das Heptastadium 
demnächst der kaum 1700 Fufs lange Damm, welcher diesen 
Felsen mit der Nordostspitze der von uns sogenannten Insel 
Pharus verbindet, und den Hafen Eunostu versetzt er nord- 
westlich von diesem Damme in eine Bucht mit untermeerigen 
Klippel, bei St.Genis: le peüt poit des pirates Pharites* 

Da es hier nicht der Ort ist, eine längere Widerlegung 
dieser Ansicht zu geben, so mag nur bemerkt werden: 

1) wie stimmt dies mit Strabon und andern, nach denen 
die Insel Pharus in ihrer ganz^i Länge dem Festlande 
vorgestreckt lie^? (VgL Groskurd Übersetzung des 
Strabon III. p. 342. Anm.) 

2) woher sollte das Heptastadium seinen Namen haben, 
wenn es kaum 3 statt 7 Stadien lang war? 

3) wenn die beiden grofsen Häfen, der alte und neue schon 
vorhanden waren; so wäre es unerklärlich, warum man 
dieselben weder benannt noch benutzt, sondern einen 
schwer zu erreichenden Felsenwinkel mit dem Namen 
Eunostu (derglücklichenHeimkehr)solltebelegt haben? 

4) endlich entscheidet die Gestaltung der Landzunge, auf 
der die jetzige Stadt liegt ; sie ist durchaus angeschwemm- 
ter Boden, und kann nicht von Anbeginn unserer Ge- 
schichte dagewesen sein, vielmehr läfst ihr Alter sidi 
ans der Yergleichung mit ähnlichen gleichzeitigen An- 
spülungen, wie dem Damme von Tjrus, bestimmen, und 
nicht um Jahrhunderte vor Alexander hinaufrücken. 
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Die Lage des Museums giebt Mannert nach Strabon 
in der Nähe der Königshäuser an; doch läfst sich nichts ge- 
naueres daraus abnehmen, da die obige Ansicht von der Lage 
der Stadt nothwendigerweise auch in die Stellung der einzel- 
nen Gebäude zu einander Verwirrung bringen muCs. 

Aus deü eben angeführten Meinungen der verschiede- 
nen Schriftsteller ergiebt es sich, dafs man Über die wahr- 
scheinliche Lage des Museums kaum durdi Konjektur etwas 
bestimmen kann; besonders sind es zwei Punkte, welche mit 
einander im Widerspruch zu stehen, und sich gegenseitig 
auszuschliefsen scheinen. Nach Strabon^s Bericht lag das 
Museum mit seiner Bibliothek nicht am Meere: denn er 
nennt zuerst alle den grofsen Hafen einsdiliefsenden Ge< 
bände, und führt später das Museum als einen Theil der KdU 
nigshäuser an. Dagegen scheint aus der Notiz bei Cäsar 
hervorzugehen, dafs die Bibliothek, welche beim Brande der 
Flotte zerstört ward, unmittelbar am Ufer gelegen habe; man 
müfste also zur Yerdnigung dieser beiden Data annehmen, 
das Gebäude habe unter Cäsar am grofsen Hafen gelegen, 
und sei nach der Verbrennung mit erneutem Glänze mehr 
landeinwärts angelegt worden, da, wo Strabon es fand; dazu 
ist aber die Zeit von 23 Jahren von Cäsar's Eroberung (47 
V. Chr.) bis auf Strabon's Reise (24 v. Chr.) viel zu kurz und 
unruhig. Endlich steht wenige Zeilen vorher bei Cäsar eine 
Stelle, wdche die Sache .noch mehr zu verwirren scheint,- 
indem sie die Unverbrennlichkeit der alexandrinischen Ge- 
bäüde deutlich ins Licht setzt (*). Wenn die gewöhnlichen 
Häuser so feuerfest waren, wie viel mehr Sorgfalt läfst sich 
bei dem Bau einer Bibliothek voraussetzen. Wie konnte 
gerade dies und kein anderes Gebäude im Brande unter- 
,gehen? 



(^) (JDe hello Alex, 1.): nam incendiofert tuta est Alexandriä, 
guod sine conUgnalione ac materia sunt aedißcia, et structuris^ at" 
guejbrnicibus continentur, tectaque sunt rudere aut pavimentts. . 



M 
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Aber eben jene beiden widerspredienden Zeugnisse ge- 
ben uns ein Mittel an die Hand, um den wahren Zusammen- 
hang der Begebenheiten im Cäsarischen Kriege einzusehen. 
Alle Nachrichten sprechen von einer Verbrennung der Bü- 
eher, nicht aber der Bibliothek; wie nun, wenn sich an- 
nehmen liefse, dafs die Bücher nicht in der Bibliothek waren, 
als das Feuer von den Schiffen die Umgebungen des grofsen 
Hafens ergriff? Dann wäre die Schwierigkeit gehoben, und 
man könnte das Museum mehr nach dem innem Theile von 
Bruchium hineinrücken. Dies scheint unzweifelhaft ausge- 
sprochen in einer Stelle des Orosius, ?ust.Yl,, 15: Eaßamma, 
cum partem quoque urbis im^asisset, quadringenta miUia U^ 
brorum, proximis forte aedibus condita eanissit. — 
Hieri^us geht hervor, dais die Bücher nur vorläufig nach 
jenen Häusern gebracht waren, in denen sie ein Raub der 
Flammen wurden. Vielleicht hatte die von Cäsar in der Eil 
vorgenommene Befestigung eine Räumung der Bibliothek nö- 
thig gemacht; vielleicht wollte Cäsar nach römischer Sitte 
die Bücher mitnehmen (*) und dem Volke der Hauptstadt 
das ganz neue Schauspiel einer im Triumphe au%eführten 
Bibliothek geben; vielleicht lagen die wohlverpackten Rollen 
schon in den hölzernen Hafenschuppen, welche beim Brande 
der Schiffe am ersten gefährdet waren, — oder welche 
Gründe man sonst dafür aufsuchen will. So viel läfst sich 
aus Orosius' Angabe mit Sicherheit schliefsen, dafs die Bü- 
cher an einem Orte waren, wo sie nicht hingehörten und 
deshalb beim Brande der Flotte mit untergingen (**). Man 



(*) Bibliothecas graecas et latinas, quam maximas posset, public 
carcy data M. Varroni cura comparandarum ac digerendaru'm {de- 
st inabat Caesar), Sueton in Caesare 44. 

(**) Orosius 1. 1. spricht zwar auch von den leeren Bücherschränken, 
die er in den Tempeln gesehen , doch läfst sich auf diese sehr ver- 
dorbene Stelle kein sonderliches Gewicht legen; denn Orosius selbst 
ist zweifelhaft, ob diese leeren Schränke nicht vielmehr von einer 
späteren Zerstörung übrig geblieben sind. 
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braucht also das Museum nicht unmittelbar an's Meer zu setzen, 
und Strabon's Auctorität bleibt in ihrer vollen Kraft stehen. 

Betrachtet man in dieser Voraussetzung die Zeugnisse 
der übrigen Schriftsteller; so enthalten sie nichts widerspre- 
chendes, und lassen sich ganz gut damit vereinen. Es wird 
nun deutlich, warum Dio Cassius (XLU. 38. I. p. 327. ed. 
Reim.) bei dem Brande nicht geradezu die Bibliothek nennt, 
sondern nur die Speicher für das Getreide und für die Bü- 
cher: toXXa ^\ KAi xATeTrffjLTTpoLVTo* S^t aXXcl tc ka) T0 vcJjpioy, 
rcCf TC ATfoi^KAi x,a\ tou o'/tou x«2 jÜv ßißKuv (TXf/oTwy, 
Üi ka\ ipitrtujv^ Sk ^ao*«, yevofAivtav) KAvffivAi. — Die Notiz bei 
Gellius (VI., 170 s^g^ ungefähr dasselbe, wenn sie auch in 
einigen anderen Punkten abweicht: Ingens postea numerus 
librorum in Aegypto a Ptolemaeis regibus *vel conquisitus 
i?el confectus est, ad millia ferme ofoluminum sepiingenta, 
sed ea omnia beUo priore AlexandrinOy dum diripitur ea 
ciyilMs, non sponte, neque opera cor^ulta, sed a miUtibus 
forte auxiliariis incensa sunt* 

Auf diese AVeise läfst sich auch zur Noth die oft ange- 
führte Stelle des Ammian XXU., 1 6, rechtfertigen, dem man 
überall vorwirft: er verwechsele das Serapeum mit dem Mu- 
seum. Er sagt aber nur: im Serapeum waren unschätzbare 
Büchersammlungen, von denen 700,000 Rollen im alexandri- 
nischen Kriege verbrannten; — nun wäre es wohl möglich, 
dafs von dem am Uferrande des Hafens aufgestapelten Bü- 
chervorrathe ein Theil aus dem Serapeum genommen worden 
wäre, und dafs Ammian durch diese richtige Nachricht sich 
habe täuschen lassen, den ganzen Verlust auf Rechnung des 
Serapeums zu setzen. Er nennt zwar das Museum nicht, 
aber er weifs sehr wohl, dafs Bruchium der Wohnsitz des 
Aristarch, Herodian, Ammonius Sakkas und andrer Gelehr- 
ten war, die mit dem Serapeum nichts zu thun haben. Der 
Zusatz: dum diripitur cii^itas sub dictatore Caesare (den 
auch Gellius hat) läfst auf ein gewaltsames Verfahren schlie- 
fsen, von dem Hirtius freilich nichts erwähnt. 

C 
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Indessen ist dies Zusammenrücken der verschiedenen 
Nachrichten für die vorliegende Frage immer nur ein nega- 
tiver Gewinn; über die wahre I^age des Museums bleibt man 
in einem Dunkel, welches ohne die Entdeckung neuer, Licht 
bringender Quellen schwerlich aufzuhellen ist 

Wenn daher auf dem beigefügten Plane das Museum 
seine Stelle nicht weit von der muthmafslichen Längenstrafse 
erhalten, wo heut zu Tage vier antike Porphjrsäulen aus 
dem Staube der Wüste hervorragen; so ist dies nur auf gut 
Glück und in der Meinung geschehen, dafs das Bereich der 
Königshäuser dadurch nicht zu weit ausgedehnt werde. Es 
herrscht )etzt unter den alexandrinischen Franken die An- 
sicht: jene vier Säulen hätten zur grofsen Bibliothek gehört; 
ein solcher Volksglaube legt aber sehr wenig Gewicht in die 
Wagschale der Entscheidung, am wenigsten in Ä^pten, 
wo )ede Erinnerung vergangener Zeiten in der wachsenden 
Barbarei langer Jahrhunderte versunken ist. 
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Jjei allen, von den Diadochen Alexanders gestifteten Re- 
gentenbäusem ist eine Beschützung der Wissenschaften an 
der Tagesordnung. So wie Alexander auf seinen Zügen eine 
lange Reihe von Gelehrten und Künstlern mit sich fiihrte, so 
war es bei seinen Nachfolgern uneriäfslich geworden, we- 
nigstens einen, oder ein paar in der Wissenschaft berühmte 
Namen an die Person des Herrschers zu fesseln. Die Se- 
leuciden verbreiteten hellenische Bildung bis tief nach dem 
Innern von Asien; sie schmückten ihre Hauptstädte Antiochia 
und Seleucia mit den schönsten Gebäuden und Prachtanla- 
gen aller Art. Die Attaliden wissen durch kluge Benut- 
zung der Umstände, ihr kleines Reich allmiälig zu erweitem, 
und legen sich hauptsächlich auf die Zusammenbringung gro- 
(ser Bibliotheken, worin sie mit den mächtigen Herrschern 
von Ägypten wetteifern ; auch die schnell wechselnden Her- 
ren von Athen, der Mutterstadt des hellenischen Geistes, las- 
sen es unter den Stürmen des Krieges an Beschützung und 
Aufmunterung der'txelehrten nicht fehlen; aber an keinem 
Hofe — dain die Höfe waren in dieser zerstörenden Zeit die 
Freistätten der Geldirsamkeit geworden — blühte die Wis- 
senschaft so ruhig und ungestört, als an dem der Lagiden 
zu Alexandrien. 

Schon Ptolemäusl. Lagi versammelte in seiner neuen 
Residenz Alexandrien einen Kreis von Gelehrten um sich, 
und liefs durch den Athener Demetrius Phalereus den 
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Grund zu einer Bibliothek legen; indessen hatte er, während 
seiner beinahe vierzigjährigen Regierung yielfache Kriegsziige 
zu bestehen, um den Besitz des einmal errungenen Ägyptens 
zu sichern; seinem Sohne Ptolemäus Philadelphus war 
es vorbehalten, während einer sieben- und dreifsigjährigen 
fast ganz ruhigen Regierung alle Künste des Friedens zur 
höchsten Blüthe zu bringen; durch einen schnell emporge- 
wachsenen ^^elthandel unermefsliche Reichthtimer aufzuhäu- 
fen, und durch die von allen Seiten herbeigezogenen Gelehr- 
ten seinem Namen unter den fürstlichen Beschützern der 
"Wissenschaft den ersten Platz zu sichern. 

Wem von den beiden Fürsten, dem Vater oder dem 
Sohne, der Ruhm gebühre, als Stifter des Museums genannt 
zu werden, ist nicht mit Gewifsheit zu ermitteln, wohl aber 
eine gröfsere Wahrscheinlichkeit für Ptolemäus I. vorhanden. 
Man hat, um beiden gerecht zu werden, den Mittelweg ein- 
geschlagen, und die Gründung des Museums in die Jahre 
284-282 v.C. gesetzt, woPhiladelph als Mitregent seinem Vater 
zur Seite stand; indefs wird man damit nicht viel gefördert, 
da es auch hierüber kein genügendes Zeugnifs giebt. Athe- 
näus rühmt vom Ptolemäus Philadelphus, dafs er eine grofse 
Menge von Büchern angeschafft und in das Museum ge- 
bracht habe(*); es scheint also, dafs das Museum um diese 
Zeit schon vorhanden war, wenigstens bleibt es wohl zu 
bedenken, ob nicht Athenäus gerade an dieser Stelle den 
Philadelph als Stifter nennen mufste, wenn die Anstalt wirk- 
lich erst unter ihm entstand. Dazu kommt, dafs eine Stelle 
bei Plutarch sich recht wohl auf Ptolemäus Soter beziehen 
läfst (*♦). — Möchte man aus diesen Gründen den Vater, 
Ptolemäus Lagi, für den Erbauer des Museums halten, so 
bleibt es eben so richtig, dafs diese Anstalt erst unter seinem 



(*) Athen, V. p. 204, C : mpl ^i ßißXtwi/ wXiJ^ou? naX ßxßXio^xwi/ xara- 
cxfu^C, wiX T^ff %U 10 tdova-itov tmvayw^i, ri Jst xal \iytiv ; 

(**) Plutarch.ü p.507. ed. Reiske. i^ ^^JUoXtiiaXoq o npSroi cvvayaywv 
ro fiova-ttov, x. t. X. — Bemhardy^t griech. Lilt. I. p. 368. 5. 
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Sohne Philadelph ihre höchste Blülhe und Ausbildung er- 
reichte, sowohl durch die Vermehrung der Bibliothek, ab 
auch durch die Menge der darin aufgenommenen Gelehrten. 

Es haben sich bei der Kritik der griechischen Über- 
setzung des alten Testaments durch die 70 Dolmetscher so 
verschiedene Ansichten über die Zeit der Stiftung, in sofern 
man sie unter Philadelph setzt, kund gegeben, dafs dieser 
Punkt hier nicht unberücksichtigt bleiben darf. 

Von jener Übersetzung der Septuaginta handelt am aus- 
führlichsten der unter dem Namen des Aristeas yerfafste Brief 
an den Philokrates (*). Man braucht indessen nur mit Un- 
befangenheit ihn durchzugehen, um zu finden, dafs er kein 
historisches, dem Ptolemäus Philadelphus gleichzeitiges Akten- 



(*) Der Pseudo -Aristeas wird bei allen ÜntersuchuDgen Über Ptole- 
mäus Philadelphus und dessen Zeit genannt; alle Zeugnisse über ilui 
sind vereinigt in Gallandi Bibl, PatrUmH, p. 809 sqq., wo auch 
der Text des Aristei^ abgedruckt siebt. Dieselben Zeugnisse, fast in 
der nämlicben Ordnung, finden sieb in der römiscben Ausgabe des 
Daniel secundum LXX p. 633. Es sind dies zusammen genommen 
2^ Stellen aus den Kircbenyätem und Byzantinern, und 7 aus den 
orientalischen Scbriftstellem. Geht man diese der Reibe nacb durch, 
so findet man bald, dafs sie im Verlaufe der Zeil immer mehr aben- 
theuerliche Zusätze annehmen : die Übersetzer werden in 7^ verschie- 
dene Zellen eingesperrt, und vollenden die tfbersetzung in 72 Tagen ; 
manchmal wird Ptolemäus Lagi, manchmal Philadelphus genannt. De- 
metrius Phalereus fehlt selten, einmal (bei Justinus Martyr apolog. I.) 
wird Ptolemäus zum Zeitgenossen des Königs Herodes gemacht etc. 
Derselbe Justin erhärtet die Wahrheit der Erzählung durch die Ver- 
sicherung, dafs er selbst die Spuren der Zellen auf Pharos gesehen 
, habe {yai ^Xy^ "^^^ ohucrxwv h t^ ^dptjf kuipetnortg). Bei dem Hieronymus 
allein {praef, ad Pentat, Tom. IX. p. 3 ed. Veron.) leuchtet ein Strahl 
von Kritik , wenn er sagt : Nescio quis primus auctor septuaginta 
cellulas Alexandriae mendacio suo exstruxerit, quibus divisis, ea^ 
dem scriptitarint ; quorum Jristeas, ejusdem Ptolemaei vntpaffnicn^Qy 
et multo post tempore Josephus, nihil tale retulerint, sed in una 
basilica congregatos contulisse scribant, non prophetasse. Aliud est 
enim vatem, aliud esse Interpret em ; ibi Spiritus Ventura praedicit, 
hie eruditio et verborum copia ea quae intelligit transjert. 
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stück sei; sondern die poetische Fiction eines hellenisirenden 
Juden y die in Hinsicht auf Erfindung und Ausführung mit 
ähnlichen Werken des Alterthums^ wie dem Briefe Christi 
an den König Abgarus etc., auf derselben Stufe steht. Ge- 
wifs liegt derselben ein geschichtliches Faktum zum Grunde; 
da aber nur jüdische Schriftsteller, Aristeas, Aristobulus, 
Philon und Josephus, als die ältesten Quellen dastehen, und 
bei den übrigen Hellenen sich keine Erwähnung davon finde(; 
so werden die nähern Umstände immer ungewifs bleiben. 

Die Unechtheit des Aristeas wurde seit dem Wieder- 
aufleben der Wissenschaften allgemein eingesehen, häufig ge- 
nug ausgesprochen, und am ausführlichsten von H. Hody (*) 
in Oxford und A. TanDale(**) in Harlem in fast gleich- 
zeitigen Werken bewiesen« Beide halten sich an die Erzäh- 
lung des Aristeas, und erst C. F. Eichhorn hat eine dop- 
pelte Quelle unserer Nachrichten aufgefunden; die eine näm- 
lich ist die Epistel des Aristeas, die andre die alexan- 
drinische Sage (S^ das Nähere im Repert. für bibl. Litt. I. 
p. 266). Dabei kam nicht blofs die Geschichte des Museums 
und der Bibliothek, sondern auch die der beiden ersten Pto- 
lemäer zur Sprache; es wurden Untersuchungen über die 
verschiedenen Gelehrten angestellt, welche am Hofe der ersten 
Lagiden verweilt haben, und war das Resultat auch nicht 
immer befriedigend, so wurden doch eine Menge wichtiger 
Punkte von verschiedenen Seiten beleuchtet. 

Scaliger in den Noten zum Eusebius (**^) spricht sich 
entschieden für die Gründung der Bibliothek unter Philadel- 
phus aus, und giebt eine kurze, aber sehr bündige, Wider- 
legung des Pseudo- Aristeas, die in wenigen Zeilen das Meiste 
von dem enthält, was in Hody's grofsem Bande ausgeführt 



(*) Humfr. Hodius de bibl, text, original. Oxon. Sheldon. 
1705. Fol. 

(**) Anton. vanDale Dissertatio super Aristea. Amstel. 1705. 4. 

(***) Pag. 123 — sed de Philadelpho dubitare, est lucernam meri- 
die accendere. 
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wird. Kaum würde es nöthig sein^ Hody's Arbeit näher zu 
treten, wenn es Seal ig er gefallen hätte, aus der Fülle seines 
Wissens eine Zusammenstellung der Hauptmomente des Mu- 
seums zu geben (*). Eine sehr ausführliche Widerlegung 
Hody's und van Dale's unternahm Simon de Magistris 
in den Anmerkungen zum Daniel secundum LXX etc. Romae. 
1772. Fol-, dissertat, V. p. 498-633. Er zeigt mit grofser 
Ruhe die Widersprüche, in welche Hodj sich verwickelt, 
und die Schwachheit seiner Argumente; so dafs man dem 
negativen Theile des Werks seinen Beifall nidit versagen 
kann; dagegen wird die V ertheidigung der unbedingten Echt- 
heit des Aristeas mit nicht viel bessern Gründen unternom- 
men, als den bei Hod j bekämpften (**). Eine Zusammen- 
stellung der auf Philadelph bezüglichen Annahmen mit denen 
von Hody wird dies am besten darthun. 

Hodj folgt dem Pseudo- Aristeas Schritt vor Schritt, 
und sucht zu beweisen, dafs durchaus alle Angaben des- 
selben falsdi und mit der Geschichte im Widerspruche sind. 
So führt Aristeas an, dafs die Übersetzung der Septuaginta, 
welche in den Anfang Von Philadelphs Regierung fällt, in der 
Bibliothek niedergelegt worden, Hod 7 bemüht sich nun zu 
zeigen, dafs der König erst nach einer langen Reihe von Re- 
gierungsjahren an die Vermehrung der Bibliothek und an die 
Vergröfserung des Museums gedacht habe. Da diese Mei- 



(*) Er sagt nur : Constat ex auctoribus, hibliothecam a PhHadel- 
pho instituiam. De tempore nihil ab iUis designatum est, 

(**) Nachdem Simon de Magistris in 44 §§. alle Ai^umente 
Hodj*s widerlegt hat, zeigt er in den folgenden 18 §§. , dafs die 
heidnischen Schnftsteller alle ihre Weisheit aus der Bibel geschöpft. 
Die schon von Bochart angedeutete Parallele zwischen dem Patri- 
archen Joseph und dem Bellerophon bei Homer wird mit allen ety- 
mologischen Träumereien jener Zeit durchgeführt, und es kommen 
folgende Untersuchungen zur Sprache, p. 592 : An Homerus aliorum 
ope vel propria peritia Sacras Scripturas perlegerit? p. 595: 
Libri Salomonis Homero non ignoii; p, 600: Hesiodi genus et 
furta etc. 
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nung sich viele Anhänger erworben hat (^), aber bei näherer 
Beleuchtung als unhaltbar erscheint, und es sich hier um den 
Anfangspunkt der Untersuchung handelt , so werden auch 
Hody's mit vieler Belesenheit zusammengebrachte Beweise 
etwas näher zu betrachten sein. 

Er führt p. 30 zuerst den Eusebius (Chron. IL, p. 229) 
an, und wählt aus den verschiedenen Lesarten diejenige, 
welche das erste Jahr von Philadelph's Regierung für die 
Septuaginta bezeichnet; neque chsunt membranae, quac pri- 
mum annum statuunt. Existimo hanc veriorem esse lectio- 
nem, neque alia de causa ad initium regni negotium hoc 
retulisse videtur Eusebius, quam quod ignorabat, quo anno 
regni confectus sit. — Wenn man diesen Grund will gelten 
lassen, so spricht er gegen Hody: denn war es eine so aus- 
gemachte Sache (wie er mehrmals wiederholt), dafs Philadel- 
phus erst gegen das Ende seiner Regierung etwas für die 
"Wissenschaften that, so mufste dies dem Eusebius wohl 
bekannt sein, und um so weniger hätte er die Übersetzung 
der Septuaginta gerade in den Anfang der Regierung gesetzt 

Einen andern Grund nimmt Hody aus der Jugend des 
Philadelphus, als er zur Regierung kam; das könnte aber 
kaum unter den "Wahrscheinlichkeiten genannt werden: Phil- 
adelphum autem ipso regni initio , in Bibliothecam ador- 
nandam non incubuisse, ex eo fit satis verisimile, quod 
tantum adolescens tunc temporis Juit, et idcirco videtur 
aliis quibusvis rebus, quam libris congerendis curandisque 
addictior. Dann wird der H. Epiphanius (Ende des 
4*" Jahrhunderts) angeführt, der die Septuaginta in das 1 7** 
Jahr des Ptolemäus Philadelphus versetzt (de pond. et mens. 
XII.); allein es zeigt sich bald, dafs die Berechnung des H. 
Epiphanius zwar ganz gut in sich, aber nicht mit der seitdem 



(*) Cf. Bibliotheque Universelle kistorique de Vannee 1686, par 
Le ClerCj p. 386 sqq. —yV hiie j^eg^ptiacaL p. 42. — Scaliger a</ 



Euseb. p. 237. 



Hody. 4 1 

geläuterten Chrcmologie der Ptolemäer Übereinstimmt. Er 
sagt: „Von dem ersten Ptolemäus Lagi bis auf Kleopatra 
sind 306 Jahre, und von dem 17^ Jahre des PtolemSus 
PhiladelphuSy in welchem die Septuaginta gemacht wurde, 
bis auf Kleopatra sind 249 Jahre verflossen." Die einzelnen 
von ihm angeführten Regierungszeiten der zwölf Ptolemäer- 
fürsten geben zwar ganz richtig obige 306 Jahre; davon 
werden 40 Jahre des Ptolemäus Lagi +17 Jahre des Phil- 
adelph abgezogen, bleiben 249. Allein theils stimmen die 
einzelnen Regieningsperioden nicht mit den jetzt festgestell- 
ten Zahlen, theils dauerte auch die ganze Regierungszeit der 
Ptolemäer nicht 306, sondern nur 294 Jahr 3 Monate, wenn 
man den Regierungsantritt des Ptolemäus Lagi in das Todes- 
jahr Alexanders 323 v. Chr., und der letzten Kleopatra Tod 
29 V. Chr. setzt. Man sieht also leicht ein, dafs die Anga- 
ben bei Epiphanius zu keiner sichern Basis für die Regie- 
rung Philadelph's dienen können. 

Am wenigsten darf Strabon unter denen genannt wer- 
den, die den Philadelphus erst in spätem Jahren sich mit 
den Wissenschaften beschäftigen lassen; Strabon's Ausdrücke 
gehen nur dahin, dafs Philadelphus, wegen seines schwäch- 
lichen Körpers, immer neue Unterhaltung und Vergnügung 
gesucht habe. p. 789: o ^tkcC^tktpog ifriKKfideUy if}t\t(rTopoiv ka) 

Völlig verdreht hat Hody die Stelle aus Athenäus 
(Lib. XU. p. 536. e.) (*) dahin, dafs Ptolemäus Philadelphus 
durch übermäfsige Schlemmerei in seiner Jugend sich zu 
Grunde gerichtet, das Podagra bekommen, also erst im Al- 
ter habe zu ernsteren Arbeiten übergehen können. Nennt 



(^) TlroXtuatov Toy htirtpov Alynmov ßacriKtvcavra noüntav ctfAv^rarov 
ytvofJLtvov Twv ^vvatrrSvy xal nai^uoQ tl riva xal aWov xai wSrov ItrtjüitXvj^ivTa, 

tiv ftmrta, )(jpivov inoXaJßttv ßiiicncB'aiy xal Xiyttv oti yLovog tvpoi rriv d^avo" 
e-iav, xarattivontvov cvv vno noldyfag nXzlovi vjfjiipac, x. t. X. 
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doch der von Aihenäus citirte Historiker Phylarchos ihn 
den ehrwürdigsten und lernbegierigsten König; und solhe 
Hody die oben angeführte Stelle aus Athenäus nicht gekannt 
haben, wo dem Könige in Hinsicht auf seine Vorliebe für Ge- 
lehrsamkeit ein uneingeschränktes Lob ertheilt wird ? (Lib.Y. 
p. 203, e.) 

Simon de Magistris geht auf der anderen Seite noch 
weiter, indem er die Meinung aufstellt, dafs Philadelph nur 
darum von seinem Vater zum Nachfolger erwählt sei, weil er 
so wunderbare Fortschritte in den Wissenschaften gemacht. 
{Daniel p. 558. — neque enim Ptolemaeo patri Philadel" 
phus tarn carus ßusset, ut Jratnbus praeferreiur, nisi mi- 
rabiles i/uosdani progmssus in litteris habuisset,) 

Eben so wenig entscheidend für Hody's Satz ist die 
Stelle aus Aelian {Fariae hist. IV., 15.), wo von Leuten die 
Rede ist, welche von Krankheiten geplagt, sich zu den Wis- 
senschaften gewendet (^), denn es liegt in dieser beiläufig 
angeführten Notiz gar keine Zeitbestimmung, vielmehr wird 
nur die Liebe des Philadelph zu den Wissenschaften auch 
bei schwächlichem Körper ausgesprochen. 

Mit noch weniger Glück zieht Hody den Galenns 
herbei: denn dieser hat weder eine direkte noch indirekte 
Angabe über die Zeit: Adde, quod ex Galeno colligituTi 
Philadelphum tunc e vi^is decessisse , cum in Bibliotheca 
instruenda occupatus fuit , et perficiendam rcliquisse fiUo 
suo Ptolemaeo Ei^ergeti, Von dieser Angabe findet sich 
nicht das Mindeste, weder in den von Hody excerpirten 
Stellen, noch überhaupt in dem ganzen vielfältig angeführten 
zweiten Commentare zu Hippokr. HL de morbis vulgaribus. 
Galen nennt nicht ohne Grund die grofse Bibliothek in Alex- 
andrien als die des Eu^rgetes: denn dieser Fürst, der dritte 
der Ptolemäer (246-221 v. Chr.), war nicht weniger dem 



(*) MovcrixdxaTOV ^t Xiyovci xeu ÜToXtfittiOV ytvka-^eu rov ^iifrtpov, xat 



avTov vooTfjcai/Ta. 
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Büchersaminelii ergeben, als sei^i Vater Philadelphus, Nichts 
ist natürlicher, sds dafs beide Könige Bücher aus Athen, als 
dem Mittelpunkte hellenischer Bildung, werden verschrieben 
haben, aber desto unnatürlicher Hody 's Voraussetzung, dafs 
die beiden einzigen Stellen, welche überhaupt eines Bücher- 
ankaufs el'wähnen (Galen. L c, €id Hippocr, und Athermeus 
lib. I. initio)y sich auf dieselben Bücher, nämlich auf die Au- 
tographa des Äschylus, Sophokles und Euripides beziehen 
sollen. 

Hody macht p, 33 auf d^i Widerspruch aufmerksam, 
der sich zwischen den beiden Stellen bei Athenäus I. p. 3. 
und V. p. 214 in Bezug auf die aristotelische Bibliothek fin- 
det; allein abgesehen davon, dafs es zur Lösung dieses Wi- 
derspruches mehr als einen Weg giebt (*), so stehen beide 
Stellen in gar keiner Beziehung zu der Zeit, wo Philadelphus 
die grofse alexandrinische Bibliothek anlegte; auch hier ist 
das, was Hody über die Chronologie anführt, mit den neuem 
Forschungen nicht übereinstimmend. Von Neleus weifs man, 
dafs er ein Schüler nicht des Aristoteles, sondern des Theo- 
phrast war; dieser (Theophrast) stirbt 286 v. Chr., 2 Jahre 
vor dem Regierungsantritte des Philadelphus: also war Ne- 
leus, mochte nun Theophrast wirklich 107 Jahr alt geworden 
sein, oder nicht, immer ein Zeitgenosse des Philadelphus, 
und hätte diesem seine Sammlungen verkaufen können. 

Selbst Theokrits Stillschweigen im l?**'" Idyll, 'Eyxa!- 
fAiov eU IlToXefAtuov, wird herbeigezogen, um die Nichtexistenz 
der Bibliothek in den frühem Jahren des Königs zu bewei- 
sen. Man mufs aber vorsätzlich die Augen verschliefsen, 
um nicht zu sehen, dafs der in diesem Idyll geschilderte Fürst * 
als ein mächtiger, der wissenschaftlichen Bildung keinesweges 
entfremdeter Mann dargestellt ist, nicht als ein durch frühe 
Schlemmerei gesunkener Schwächling, der im Alter zu den 



(^) Brandis über die Schicksale der Anst. Biicbei*. Im Rhein. 
Mus. I. 3 p. 250. 
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Wissenschaften, als za einem neuen Unterbaltungsmittel seine 
Zuflucht nimmt. Werden nicht die den Dichtem reichlich 
mitgetheilten Geschenke angeführt, und ist das Museum nicht 
deutlich genug in dem Ausdrucke: „die Priester der Musen'' 
bezeichnet (*)? 

Auf das Zeugnifs des Vitruv (Lib. YII. praef.y, wonach 
die Ptolemäer erst nach dem Vorgänge der Attalischen Kö- 
nige Bücher gesammelt, scheint Hody selbst wenig Werth 
zu legen, indem er p. 34 sagt: F^itruvfii auctoritatem judicio 
lectoris permitto; für die Zeit der Stiftung lädst sich aus 
Yitruv gar nichts entnehmen; es bleibt sogar ungewifs, 
welchen Ptolemäer er gemeint habe. 

Dem Texte des Josephus (**) thut Hody offenbare 
Gewalt an, wenn er daraus beweisen will, dafs die Über- 
setzung der Septuaginta erst im 39'*'° Jahre von Philadelphia 
Regierung yeranstaltet sei. Denn es ist hier von den sämmt- 
lichen Regierungs jähren Philadelph's die Rede, und Hody 
setzt selbst hinzu: F'erumtanien haec de Josepho ntonuerim 
tantum litteratos, non cito affirmaverim. 

Um so weniger kann man dem Schlufssatze von Hodys 
20steii Paragraphen beistimmen: Utut de eo sit (de testimonio 
JosephiJ aiiunde a nobis clarissime fiut demonstratwn, PhiU 
adelphum regem, non regno ineunte, sed postquam jam diu 
regnasset, Bihliotliecae construendae operam impendisse. 



n Theoer. XVII. v. 112. 

Ou^^ Aivvva-ov Ti( dvT^p Upovf xar ay(avaQ 
IxfT* hcivTa\k%voi "Kiyvpav ava\jLk\^aLi doi^dv, 
Qt ov ^{otIvolv mrtofyov lanaa^ tkyyaq, 
Movcrawk ^' vno^!r(icti dtiiovri IXToXtjüiaroi' 
Avr tvtpyio-laq, 

(**) Jnt.Jud, XIL 2. init,— BaortXfuo-at^o^ ^\ 'AXfgav^pov rr») ^cftiiui, 
ytaX \ivt ayytov HxoK^^ioLUy) tou Swr^po; ttvvctpaKoyna^ htivta, ty\v ßao'iXtiav 
Ti]Q Alyvmov itctpaXaßtav o ^iXu^tX^ogy xai xaraorp^wv avxYiv In It»j kvoq Jlov- 
Toc rta-crapuxovta, r^v rt vofJLov ijpfxifjvsua^t , xtd tou; ^ovXtiovxai iv Alyvirni 
im Itpoo'oXujüitTwi' (ursXvcrc t^( ^ovXelag, 
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Von der Unkunde des Pseudo- Aristeas zeugt die eine 
Angabe, welche so viele gelehrte Federn in Bewegung ge< 
setzt, dafs er bei der Übersetzung der Septuaginta den De^ 
metrius Phalereus thätig sein Isfst, von dem man mit viel 
mehr Wahrscheinlichkeit annimmt, er sei gleich nach dem 
Regierungsantritte des Philadelphus verwiesen, und bald dar- 
auf in der Verbannung an einem Schlangenbisse gestorben. 
Soll nun vollends, wie Hody will, die Septuaginta erst in 
die letzten Jahre des iPhiladelphus fallen, so mufste Deme- 
trius 90-100 Jahr alt sein, als er dazu mitwirkte. Dies er- 
giebt sich aus einer Vergleichung der Zeiten: Demetrius Ver-« 
treibung aus Athen fällt nach Diodor XX., 45. in das Jahr 
307 V. Chr., wo er die Stadt bereits 10 Jahre beherrschte, also 
mindest^is 40 Jahre alt war. Setzt man nun die Septuaginta 
in die letzten Jahre Philadelph's, also etwa 250 v. Chr., so 
giebt dies 97 Jahre für Demetrius. 

Mochte immerhin Philadelph in seiner Jugend von Aus- 
schweifungen nicht frei gewesen sein, so geht doch aus allen 
Zeugnissen, auch aus den von Hodj angeführten, hervor: 
dafs er während seiner langen friedlichen Regierung sich 
fortdauernd mit den Wissenschaften beschäftigte, — dafs er 
den Kreis von Gelehrten, den sein Vater um sich versam- 
melt, beträchtlich erweiterte, — dafs er ihnen durch die Er- 
richtung oder Erweiterung des Museums eine feste Stellung 
in der bürgerlichen Gesellschaft, und die wünschenswer- 
theste Mufse zu ungestörter Forschung ertheilte, — dafs er 
die von seinem Vater angelegte Büchersammlung mit einem 
wahrhaft königlichen Aufwände vermehrte und in einem be- 
sonderen Gebäude aufstellte, welches einen Theil des Mu- 
seums ausmachte. Für alle diese einzelnen Begebenheiten 
die genaue Jahreszahl, oder auch nur die Zeit von Phil- 
adelph's Regierung angeben zu wollen, ist theils bei der Un- 
zulänglichkeit der Nachrichten, theils der Natur der Sache 
nach, unmöglich; die Berufung von Gelehrten, das Zusam- 
menbringen von Büchern u. s. w. lassen sich nicht an Tag 



46 Stiftung. 

und Stunde knüpfen, und es ist augenscheinlich, dafs Hod j's 
mit mehr Belesenheit als Scharfsinn gemachte Zusammenstel- 
lung der einzelnen Data zu nichts führen konnte, als die Un- 
sicherheit über alle diese einzelnen Punkte in ein recht helles 
Licht zu setzen. 

Als Yermittelung schlägt Simon Mag. vor, die Anle- 
gung der Bibliothek dem Soter, die Gründung des Museums 
dem Philadelph beizulegen (*), doch ist damit auch nichts 
gewonnen, da sich keine entscheidenden Gründe für diese 
Meinung beibringen lassen. 

Einen andern Weg hat van Dale genommen, um die 
Unechtheit des Aristeas zu beweisen; doch geschieht dies, 
wie bei Hody, hauptsächlich auf Kosten des Ptolemäus 
Philadelphus und Demetrius Phalereus. Der erste wird von 
dem Pseudo- Aristeas als ein frommer und milder Fürst dar- 
gestellt, der von hoher Verehrung für Jehovah und das Ju- 
denthum erfüllt ist; bei der Beschreibung der Festlichkeiten 
zu Ehren der 72 jüdischen Dolmetscher fehlt es nur noch, dals 
Philadelphus sich beschneiden läfst, um ein vollkommener 
Jude zu werden. Dagegen sucht van Dale jede Notiz hervor, 
die den Charakter und die Lebensweise des Königs in Schat- 
ten stellt; erwiesene und unerwiesene Erzählungen werden 
zusammengebracht, um zu zeigen, dafs Philadelph der gott- 
loseste Mensch gewesen, und mithin ein so gottgefälliges 
Werk, wie die Übersetzung der Bibel, gar nicht habe ver- 
smstalten können. So heifst es p. 17: Quantd hie cum ve- 
neratione atque adoratione Rex libros legis accepit! Neque 
id solum, verum et lacrymas effudit, quum et festum an' 
TÜi^rsarium ob Interpretum ad\fentum instituit. I nunc, nü 
Lector, ac ialia confer cum Ulis, quae Ethnici scriptores de 
ipsius luxu, impudicitia, idololatria, aliisque testantur. 

Nicht viel besser ergeht ed dem Demetrius Phalereus, 
gegen den die bekannte Stelle aus Athenäus XII., p. 542. b. 

(*) Pag. 56 1. Bibliothecae igitur Mexandrinae laus Soteri debetur, 
Musei Philadelpho, 
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angeführt wird, deren genauere Prüfung nicht hierher gehört, 
wonach man sich aber nicht wundem darf, dafs Demetrius 
nach zehnjähriger Verwaltung von den Athenern verjagt, und 
seine 360 Bildsäulen auf Befehl des Königs Demetrius um- 
geworfen wurden (*). 

Für die Zeitbestimmung, hinsichtlich der Gründung der 
Bibliothek durch Philadelphus, beschränkt sich van Dale 
auf eine Yergleichung der Strabonischen Stelle über die Per- 
gamenischen Könige (p. 624) mit der Regierungszeit Phil- 
adelph's, und kommt zu dem Schlüsse, dafs die Bibliothek 10 
oder 12 Jahre vor seinem Tode (also um 258-256 v, Chr.) 
gegründet sei. 

Hieran knüpft sich der vielbesprochene Fragepunkt: ob 
den Lagiden oder Attaliden der Vorgang gebühre, sowohl in 
Beschützung d^r Wissenschaften im Allgemeinen, als auch 
in's Besondere für die Anlegung von Bibliotheken und anderen 
gelehrten Anstalten? Darüber hat man kein bestimmtes Zeug- 
nifs (**)^ und die verschiedenen Ansichten stützen sich immer 
nur auf das einseitige Hervorheben dieser oder jener Stelle, 
aus deren zweifelhaften Wendungen sich Vermuthungen, 
keine Gewifsheit herleiten lassen. So die unsichere Erzäh- 
lung bei Vitruxf üb. VU. Prctefat. Der locus classicus ist bei 
Strabon p. 624 : KarsTKevATi ^ ovro^ (Eumenes U.) rviv iroXjy xoJ 

kcl) TYiV eTFi roTovie KctTomicLV roxi Hepydfjicv rviV vvv ovrctv htuvci 
TrpotretpiKoKAKviTe. Wenn Strabon hier die Anlegung von Lust- 
hainen und Bibliotheken, so wie die ganze Ausschmückung 
der Stadt Pergamum, wie sie zu seiner Zeit war, Eume- 
nes dem Zweiten zuschreibt; so hindert dies nicht, dafs auch 



(*) Viog. Laeit, V, 5. nr. 2. — zUivm i^iw^ij x"^^*' k^Mvxa »rpo*f raft 

(**) Gronov. Thes, YIII. p. 2745. de Museo Jlex. - Nam uirum 
Ptolemaei Pergamenos, an illos hi sint imitativ ambiguum est; aemu» 
lationem praeclaram fuisse constat. 
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die frühem Könige fOr Kunst und Wissenschaft etwas gethan 
haben sollten. 

Dieser Eumenes fällt aber lange nach Philadelph's Zeit, 
wie sich aus der hier folgenden Zusammenstellung ihrer Re- 
gierungsjahre ergiebt: 

Attaliden Lagiden 

aacli Dodwdl (^Geogr, min, ed.Had«oD II. p.83) aacli dMunpellion Yi%, Chrtmol, de* Lagides. 

Philetärus 282-262 r. Chr. Plolemäus Lagi 323-284 r. Chr. 

Eumenes 1 262-241 ^ «i — Philadelphus 284-246 ^ ^ 

AttalusI 241-197 "^ ^ — Euergetes I. 246-221 ^ ^ 

Eumenes II. . . . 197-158 ^ * —Philopator 221-204 «» r> 

AttalusII 158-137« " — Epiphanes 204-180« « 

AUalusIII. ...137-133« « — Philomelor 180-171« -^ 

— Euergetes 11. 171-167 « « 

Wenn also ein Eumenes mit Philadelph 'wetteifern 
konnte, so Tvar es der Neffe und Nachfolger des Philetärus, 
Eumenes L, und von diesem sagt Strabon zufällig nicht, dafs 
er ein grofser Beschützer der Wissenschaften gewesen. 

Ägypten war damals im Besitz des einzig gebräuchlichen 
Schreibmaterials, das von der Papyrusstaude gewonnen ward. 
Sie kommt zwar auch in Kleinasien, selbst in Sicilien fort, 
scheint aber in )ener Zeit in den weiten Sumpfstrecken des 
Delta in so grofser Masse kultivirt worden zu sein, dafs die 
andern Länder für den, durch zahlreiche Ur- und Abschriften 
gesteigerten Bedarf nur einen kleinen Beitrag liefern konnten. 
Ptolemäus Euergetes, dessen vier erste Regierungsjahre mit 
den vier letzten Eumenes des Ersten zusammenfallen, glaubte 
seinem Bücher sammelnden Nebenbuhler kein grdfseres Hin- 
dernifs in den Weg legen zu können, als indem er die Aus- 
fuhr des Papyrus aus Ägypten untersagte. Anfangs mag diese 
Mafsregel die Pergamenischen Herrscher in grofse Noth ge- 
bracht haben, bald aber lernte man ein weit besseres Schreib- 
material: die zubereiteten Thierhäute odef die charta Per" 
gamena in Anwendung bringen, welche zwar früher schon 
bekannt war, aber nicht in gröCseren Mengen bereitet wurde. 
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Es zeigte sich bald^ dafs diese neue Erfindimg den matten 
leicht zerreiblichen Papyrusrollen an. glänzender WeÜÜBe und 
unverwüstlicher Dauer sehr vorzuziehen sei. So wurde durch 
Euergetes' Verbot den Wissenschaften ein wesentlicher Nut- 
zen erwiesen y und man hätte vielleicht einen weit gröfsem 
Verlust an alten Schriftstellern zu beklagen, wenn man fort- 
gefahren wäre, dieselben durch den vergänglichen Papyrus 
zu vermehren, der in jedem andern, als dem trockenen ägyp- 
tischen Klima, in wenigen Jahrzehnten einer unvermeidlichen 
Auflösung preisgegeben ist. 

Philadelphus scheint mit seinem Zeitgenossen Eumenesl. 
immer in freundschaftlichen Verhältnissen gestanden zu ha- 
ben, vielleicht im Gefühle seiner Übermacht: denn auf keine 
Weise konnte sich das damals kleine Königreich von Per- 
gamum mit den weit ausgedehnten Besitzungen des ägypti- 
schen Herrschers messen. Wissenschaftlicher Anstalten in 
Pergamum geschieht zu jener Zeit keine Erwähnung; waren 
sie vorhanden, so konnten sie nur unbedeutend sein, und 
keinen Falls mit dem reich ausgestatteten Museum von Alex- 
andrien in Vergleichung kommen. Später bildet sich unter 
Krates von Afallos die Pergamenische Schule für die Er- 
klärung des Homer, wetteifernd mit den Jüngern des Ari- 
starchos in Alexandrien; auch einen Pergamenischen Ma- 
thematiker Nikon lernt man aus einer Inschrift kennen (*). 



(*) Ideler über eine griech. Inschrift. S. Zach m. Korr. XXIII. 
p. 257. 
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Von den äufseren und inneren Zuständen des Museums 
unter Ptolemäus Philadelphus hat Man so in sdnen Briefen 
aus Alexandrien, zwar in Wieland' s Manier, aber ohne die 
Wielandsdie Charis, ein anschauliches Bild gegeben (*X ^^ 
die meisten Stellen der Alten auf eine verständige Art zusam- 
mengestellt. Der römisdie Gesandte am ägyptiadien Hofe 
Numerius Fabius Pictor berichtet an seinen Bruda* 
Marcus nach Rom über Alles, was ihm in d^ ägyptischen 
Königsstadt sehenswerth erscheint: „über die Lage und MeriL- 
wfirdigkeiten Alexandriens, den ausgebreiteten Handel, die 
gelehrten Anstalten, die Sitten ihrer Bewohner, die Pradit 
des Hofes und den Charakter des Königs und seiner Familie.'' 
Kritische Untersuchungen darf man hier nicht erwarten, weil 
Alles von einem Augenzeugen beschrieben wird. Der leiseste 
Zweifel, die unschuldigste Frage würde das artige Phantasie- 
bild zerstören, von dem man sich gern eine Wefle mit dem 
Scheine der Wirklichkeit täuschen läfst. Zu einem genaueni 
Yerständnifs aber wird man gerade den entgegengesetzten 
Weg nehmen müssen. Alles, was Man so als ausgemadit 
voraussetzt, das virird erst zu begrtinden sein; wo er leicht 
gewonnene Sätze als Ergebnifs seiner Forschung hinstellt, da 
mufs der Weg zu diesen Endresultaten selbst durchgemessen 



(*) Manso yermischte Schiiften I. p. 221-356. II. p. 322-4l4; 
iibci* das Museum insbesondere I. p. 263 ff. 
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werden; wo er endlich über Zweifelhaftes schnell hinweg- 
geht, da besonders ist es Pflicht, die Hauptpunkte scharf in's 
Auge zu fassen, um die Wahrscheinlichkeiten für die eine 
oder die andre Meinung abwägen zu können. 

Nachdem die Lage des Museums im Allgemeinen als ein 
Theil der Königshäuser bestimmt ist, wird die innere Ein- 
richtung desselben zu betrachten sein. Diese giebt Strabon 
nur mit drei Worten an (p.793): rm Sk ßeLtriXticav fjuipo^ torl 
X0U To Moi/raoy, e;^ov TrepivATov ka\ ^iipAv xa) oScov fjJyaiVy iv Z 
ro (TUTo-iriov ruiv jMTe^vroüv rov Mov^iiov tptXokoyeav iv^pOv, 

Der vepnra^Tog oder die Wandelbahn war ein freier mit 
Bäumen bepflanzter Ort, die i^iipA oder Sitzhalle diente 
den Geschäften des Tages; sie war ein bedeckter, nach der 
einen Seite geschlossener Säulengang, wie die rrod^ wo die 
Gelehrten, die lernbegierigen Schüler sich um den Meister 
versammelten. Die Einrichtung beschreibt Vitruv V, 11 (*)• 
Bei Cicero steht die Form: exhedrium, und die Nachricht, 
dafs A\e exhedtia, eben so wie die frtcoL^ mit Bildern verziert 
wurden, sich also den Pinakotheken näherten (**). 

Der cSco^ ju.€7A$, oder der grofse Saal, war für die gemein- 
schaftlichen Mahlzeiten bestimmt. Die ägyptischen oeci, oder 
Speisesäle, hatten auf ihrem platten Dache die besondere 
Einrichtung, dafs der Boden zu einem Estrich geebnet, und 
rings umher eine Einfassung von kleinen Säulen angebracht 
war (***). Über die Mahlzeiten findet sich eine wichtige 



(*) Constituantur autem in tribus porticibus exedrae spatiosae, 
habentessedeSf in quibus phihsophi, rhetores reliquique, quistudiis 
delectantur^ sedentes dispute re poss int. S. auch Vitruv* VI, 5; VII. 

5 und 9. 

(**) Cic, ad FamiLYU^ 23. Exhedria quaedam mihi nova sunt 
instituta in porticula Tusculani, Ea volebam tabellis ornare. 

(***) Vitruv, VI, 5. In Aegyptiis oecis supra columnas epistjrlia 
et ab epistyliis ad parietes, qui sunt circa ^ imponenda est contigna^ 'Mk 
tiOy supra eam coaxatio et pavimentum , sub dio ut sit circuitus, '^'' 

Deinde supra epis^lium ad perpendiculum inferiorum columnarum, 
imponendae sunt minores quarta parte columnae etc. 

D2 
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Notiz bei Dio Cassius, welcher über die AnwenduDg dersel- 
ben zur Zeit Caracalla's Belehrung giebt (*). Sie kann hier 
vorweg genommen werden, weil über die früheren Zeiten 
wenig bekannt ist, und eine groüse Stabilität dieser Einrich- 
tungen vorausgesetzt werden darf. Caracalla zollte Alexander 
dem GroCsen die höchste Verehrung und hafste den Aristo- 
teles, weil er ihn für den Urheber von Alexanders Tode hielt 
Dieser Hafs erstreckte sich auf alle Aristoteliker, besonders 
die alexandrinischen, denen der Kaiser ihre gemeinschaftlidien 
Mahlzeiten aufhob und sie aller Yortheile ihrer bisherigen 
Stellung beraubte. Dafs hier von den Syssitien im Museum 
die Rede sei, ist keinem Zweifel unterworfen; eben so deut- 
lich geht aus der Stelle hervor, dafs die Gelehrten nach ihrem 
philosophischen Glaubensbekenntnisse in mehrere Abtheüun- 
gen zerfielen; so wie die Aristoteliker, hatten audi die Pia- 
toniker, Stoiker, Epikureer etc. ihre gemeinschaftlichen Mahl- 
zeiten und sonstigen NutznieCsungen. (Reimarus zum Dio 
Cassius L c. Tom. II. p. 1293. Nota 47. bezieht eine Stelle des 
Athenäus auf unsre Syssitien im Museum: Eodem modo se 
habebat com^ictus philosophonan apud Aihenienses, ut aUa 
essent (nja-a-fria, Diogenistarum, alia Panaetiastarum etc. sicut 
ex Athenaeo lib. Y. p. 1S5 apparet. — Die bei Athenäos 
erwähnten Diogenistae, Antipatristae und Panaetiastae wa- 
ren aber keine philosophischen Sekten, sondern hatten nur 
den Zweck, an einem bestimmten Tage des Jahres das An- 
denken des Diogenes, Antipater und Panätius durch ein Fest- 
mahl zu begehen. Bei Gellius läfst ein Vorleser (ivoLyvcirmi) 
sich Ennianista nennen, weil er die Annalen des Ennius im 
Theater vorzutragen pflegte.) 

Dieser Blick in das Innere der gelehrten Anstalt läfst 
nun weiter auf ihre Organisation schliefsen. Jede der phi- 
losophischen Schulen und der übrigen Disciplinen wird ihren 



(*) Dio Cassius LXXVII, 7. Kai ti cvcrcrirtUy ä h rtj 'AXitav^pt/f 
tlX^Vf rac rt Xomag w^\$Ui^ oa-a^ litaptroiTrro, d^tiktro x. t. X. 
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Vorsteher gehabt haben , dem die Geschäftsfühniiig oblag; 
alle diese Vorsteher zusammen bildeten einen Verwaltungs- 
rath des Museums unter dem Oberpriester. Das werden 
denn wohl die Vorsteher des Museums gewesen sein, mit 
4enen man gar nicht gewufst, was anzufangen , und welche 
den Eratosthenes mit dem Namen ßnrcu belegten (*). 

So dürftig Strabon's Notizen an üch sind, so mufs mai;i 
doch zufrieden sein, dafs er deren ao viele giebt, da er sonst 
bei den Gebäuden im Allgemeinen, einige ägyptische Bau- 
werke etwa ausgenommen, sich nicht lange aufzuhalten pflegt. 
Seine wenigen Worte zeugen von der Wichtigkeit, die er 
dem Museum beilegt, und von dem groCsen Rufe, den es 
damals in der gelehrten Welt genofs. Gewifs enthielt es 
aber noch mehr als die drei genannten Abtheilungen,, und 
namentlich war die Bibliothek ohne Zweifel damit yerbun- 
den. Dafür findet sich, aufser vielen mittelbaren, auch ein 
unmittelbares Zeugnifs bei dem ungenannten Verfasser des 
Lebens des Apollonius Rhodius, wonach dieser auch zum 
Vorsteher der Museums-Bibliothek ernannt wurde (**)• 

Einen bedeutenden Umfang mufs das Ganze gehabt ha- 
ben, da es aufser den gedachten Räumen wahrscheinlich 
auch die Wohnungen der Gelehrten und ausgedehnte Wirth- 



(*) Jrtemidor, Ephes. bei Marcicmus HeracL in Geogr, min, ed. 
Hudson I. p. 62 : jutl psT* iKBtvov ^EparocBkwiQ ov ßrj^a hutkMO-av ol tov 
Movo-ttou irpocTavTs^ — Auch andere Buchstaben, wie A&Xra, Z^a, 
AÄuß^a wurden als Beinamen gebrauchl, welche alle zusammengestellt 
hat Jonsius histor. philos, p. 147 und Lehrs quaest, epicae p. 19* 
— Simon de Magistris (p. 563) giebt zwei £rkläi*ungen des Erato- 
sthenischen Beinamens, der wahrscheinlich auf einem zufalligen, nicht 
mehr zu ermittelnden Umstände beruhte: Poiuit enim Eratosthenes 
dici ßnra, quod Serapei bibliothecae praeesset, quae secunda habe" 
batur, aut Aegjrptio nomine a Graecis delinito, dictusjuit BalVi^ 
(4^X^ xol xap^ta). Bernhardy Eratosth. p. viii. ix. 

(**) Apollon. Rhod. ed. Brunkl, p. x: w? xal twi/ ßtßXio^i)xwv tou 
Blouert/ou afyia^von wortiv. — Hinter Mov^tov fehlt vielleicht: t^c irpo- 
vrao'laQ. A. Meineke. 
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schaftsgebäude enthielt. Ein Quadratstadinm^ oder etwa 600 
Fufs in's Gevierte, wie auf dem Plane angenommen wurde, 
mag für eine so grofse Anstalt nicht zu wenig sein; ja viel- 
leicht ist dieser Anschlag noch zu gering, wenn man in 
Betracht zieht , dafs man nicht nöthig hatte , wie bei den 
Wohnhäusern mehrere Stockwerke auf einander zu stellen, 
sondern dafs die öffentlichen Gebäude der Alten sich alle 
mehr in die Breite dehnten. 

Um das Bild der äufsem Ercheinung, wie sie in den 
ersten Jahrhunderten nach der Gründung kann gewesen sein, 
wenigstens für die Einbildungskraft zu Tollenden, so kann 
man die Einrichtung zu Hülfe nehmen, welche noch jetzt an 
den Gelehrtensch\ilen des Orients vorwaltet, und in dieser 
Hinsicht lassen sich die öffentlichen Stiftungen, welche mit 
einzelnen Moscheen in Bagdad, Aleppo, Damaskus und Kairo 
vereinigt sind, gar wohl mit dem alexandrinischen Museum 
in Parallele stellen. 

üer Umfang der ganzen Anstalt war in mehrere geräu- 
mige Höfe gesondert. Jeder derselben hatte an allen Seiten 
einen nach innen offenen Säulengang, in dessen Schatten 
sich Ruheplätze für die Auf- und Abwandelnden finden 
{^iip<t). An kühlen Springquellen unter dichtbelaubten 
Bäumen (TreptirATog) darf kein Mangel sein in einer Stadt 
wie Alexandrien, deren mittlere Temperatur nicht weit von 
4-17°^ ist(*). 

Aus den Säulengängen gelangt man zu den Gelehrten- 
Wohnungen, die nicht viel mehr, als ein Obdach für die 
heifsen Stunden und die Nacht mögen gewährt haben: den 
Tag verbringt jeder im Freien, im luftigen Schatten der Hal- 
len, sei es zu lehren, zu lesen, zu schreiben, üie geniein- 
schaftlichen Mahlzeiten werden in einem grofsen Saale ge- 
halten (oZtog fjJyoug), Ein anhaltendes Studiren auf der Stube 



(*) Diefs ist die mittlere Temperatur von Kairo, welches freüicb 
viel wärmer liegt; die von Alexandnen bt noch nicht berechnet. 
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war weder dem Klima , noch jenen Zeiten angemessen, in 
denen man die Wissenschaften weniger ihrer Breite, als ih- 
rer Tiefe nach, auszumessen und anzubauen strebte. 

Im Hintergrunde des letzten Hofes,, am entferntesten 
von der Hauptstraise stand die Bibliothek, welche in vielen 
Sälen die TOrzüglichsten Greisteswerke, nicht nur der Helle- 
nen, sondern aller andern bekannten Völker enthielt. Hier 
wohnten auch die zahlreichen Abschreiber, welche die Schätze 
der Bibliothek, nachdem Alexandrien Mittelpunkt der Wis- 
senschaften geworden, für die tibrigen Länder vervielfältigten; 
hier werden alle die Arbeiter unterzubringen sein, welche 
die äuüsere Zurichtung der Codices, die Verzierung der Stäbe, 
die Kapseln und Kästchen für die Rollen, die Vergoldun- 
gen, — kurz alle unsre Buchbindergeschäfte besorgten. 

Eine besondere Abtheilung des Museums war den me- 
dicinisch - chirurgischen Anstalten gewidmet, durch deren 
zweckmäfsige Benutzung die alexandrinischen Arzte bald eine 
allgemeine Berühmtheit erlangten. 

Nach einer Stelle bei Athenäus XIV., p. 654 bleibt es 
ungewifs: ob die Behältnisse mit den wilden Thieren zum 
Studium der Naturgeschichte sich beim Museum befanden, 
oder einem andern Theile der Königshäuser angehörten (*). 

Alle diese Gebäude darf man sich mit einem Aufwände 
der reichsten Architektur ausgeschmückt denken. Es ist von 
der bekannten Prachtliebe der Ptolemäer zu erwarten, dab 
sie ihre gelehrte Stiftung gleich anfangs auf das Ehrenhafteste 
werden bedacht haben. Alexandri^ war gleich bei der 
Gründung eine grofse Stadt, und alle seine Anlagen mufsten 
einen gröfsartigen Charakter haben. 

Auf den platten steinernen Dächern gab es die beste 
Gelegenheit, alle Arten von astronomischen Instrumenten 



(*) ÜToXspctloc ßaciXivg (Eucrgetes II.) h t$ ^voxai^ixdnj^ riav wrofxi/»)- 
fxtxrav ntpl rlSv h *AXi^av^ptltf ßaa-ikUtav Xiywv^ xal nspl rtav Iv avrotg ^(«>wi/ 
rpt^o^tvtaVy 4^(riv — n. t. X* 
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unwandelbar au&ustellen; im Bereiche des Miueams ist 
auch ohne Zweifel der vierseitige Säulenhof zu suchen, in 
dem der Ton Ptolemäus erwähnte eherne Kreis stand, der 
eine Reihe von Jahren zu astronomischen Beobachtungen 
benutzt wurde. Ungewifs aber bleibt die Lage der tou ihm 
genannten Palästra, wo sich gleichfalls eherne Kreise zur 
Beobachtung der Äquinoktien befanden. Wenn auch der 
Himmel in Alexandrien, wegen der I^ähe des Meeres, sich 
öfter mit Dünsten bedeckt, als in den ganz wolkenlosen Bin- 
nenstädten von Ägypten, so übertrifft er doch an Heiteikeit 
und Deutlichkeit der Sternbilder, bei weitem alles, was man 
in dieser Art in den italischen und hellenischen Sommer- 
nächten zu sehen gewohnt ist. 



Eine Anstalt von so grofser Ausdehnung machte eine, 
in allen Zweigen geregelte Verwaltung nothwendig. Wenn 
man gleich voraussetzen darf, dafs diese in den älteren Zei- 
ten, wie noch )etzt im Oriente, von grofser Einfachheit gewe- 
sen, so mufsten doch mehrere Beamten da sein, welche die 
pekuniären, die ökonomischen und andere Verhältnisse in 
Ordnung hielten. 

Philadelph scheint sich sehr genau um die einzelnen 
Theile der Verwaltung bekümmert zu haben, wie aus einer 
Erzählung bei Athenäus XI., p. 493./ hervorgeht. Sie ist 
nicht blofs charakteristisch für die wissenschaftliche Rich- 
tung jener Zeit, sondern man erfährt auch mit Bestimmt- 
heit — was freilich wohl ohne Beweisstellen der Alten vor- 
auszusetzen war — dafs den Gelehrten des Museums ein 
königliches Jahrgehalt ausgezahlt wurde. Schon damals gab 
es unter den Grammatikern des Museums ivmirtiKoi und Xt>- 
lOMij von denen die ersten spitzfindige Fragen, meist aus 
dem Homer, aufwarfen, die andern sie zu lösen suchten. 
Sosibius aus Lakedämon, vorzugsweise zubenannt: o Xur/icoV 
(der Fragenlöser), hatte durch Versetzung eines Wortes, 
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eine eingebildete Schwierigkeit in den beiden homerischen 
Versen II. XI. , 635, 636 gelöst, und der König, welcher an 
diesen Witzspielen lebhaften Anthdl nahm, wollte ihm zei- 
gen, dafs er ihn an Spitzfindigkeit noch überbiete. Als da- 
her bei der nächsten Zahlung Sosibius sich beklagte, dafs der 
Verwalter ihm sein Gehalt yerweigere, liefs der König selbst 
sich die Rechnungsbticher vorlegen, und sagte: Du behaup- 
test, dafs Dein Name sich nicht unter denen befinde, die ihr 
Geld erhalten haben; ich will Dir aber beweisen, dafs er 
dasteht Nimm die erste Sylbe Von «Sbter, die zweite von 
So^igenes, die erste von ^ibn und die letzte von Apolloniii5, 
welche alle hier verzeichnet stehen, so wirst du eingestehen 
müssen, dafs Sosibius zu denen gehört, welche Zahlung 
erhalten haben (*). 

Das Nähere über die Verwaltung läfst sich nicht ange- 
ben, wohl aber findet sich die Nachricht, dafs der Vorsteher 
ein Priester war, und dafs das Museum ein eigenes Vermö- 
gen besafi (**)9 wahrscheinlich auf grofsen, aus königlichen 
Schenkungen hervorgegangenen Grundbesitz basirt. 

Es ist nicht wahrscheinlich, dafs dieser priesterliche 
Vorsteher mit dem Bibliothekar dieselbe Person war, denn 
jeder hprig hatte ohne Zweifel das Verwaltungsgeschäft der 
ganzen Stiftung zu besorgen, während der Bibliothekar mit 
seinem speciellen Fache beschäftigt war; auch sind die uns 
bekannten Bibliothekare durchweg Philosophen und Gram- 
matiker, nicht Priester. Vielleicht war das Amt des itptug 
mehr ein Ehrenposten, der minder bedeutenden Männern 
übertragen wurde. 



(*) Bei Jthen, XI. p. A9i ist der vierte Name zu lesen: 'AfroXXwi//ov, 
wodurch man die vierte Sjlbe fiir Swo'tß/ov (welches auch im Geni- 
iivus stehen roufs) einhält. Der fünfte überflüssige Name Altavog ist 
wahrscheinlich aus BIu)voq entstanden. ~ Lachmann. Lehrs. 

(**) Strabon , p. 79-4. Ivri H tJ ffvpo^(? tävt*] wd xP'Jm*^* KOiveJ, naX 
itpwq M T$ Movo'ety mayuivogy tots pJkv uiro rSv ßeuriXitav, vvv ^ rmo 
Kalaupoq, 
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So sieht mau aus eiucr luschrift bei Fabretti (IIL, 
479.)9 daCs Hadriau seiu^i Lehrer L. J. Yestiuus zum Ho- 
henpriester von AlexandrieUy und zum Vorsteher des Mu- 
seums machte (*). 

Letronne bemerkt, dafs die hier genauut^i Ehrentitel 
ihrer Wichtigkeit nach auf einander folgen , chronologisch 
aber in umgekehrter Ordnung stehen. Yestiuus war also 
zuerst Lehrer und Geheimschreiber des Hadrian, dann Bi- 
bliothekar in Rom, dann Vorsteher des Museums, endlich 
Hoherpriester von Alexandrien und ganz Ägypten (**). 

Die Zahl der Gelehrten, welche zu gleicher Zeit das 
Museum bewohnten, läfst sich nicht einmal annäherungs- 
weise bestimmen, und wechselte in den verschiedenen Zeit- 
altem, je nachdem die gelehrte Anstalt von den Herrschern 
begünstigt oder vernachlässigt wurde. Die gröfste Menge 
möchte immer unter den ersten Ptolemäem zu setz^i sein, 
die das Museum eines besondem Schutzes würdigten. 

Der Roman des Aristeas ist freilich keine Auctorität, und 
wenn er berichtet, Philadelph habe, allein zur Übertragung 
der heiligen Schriften der Hebräer 72 Gelehrte aus Palästina 
kommen lassen, so wird man diese Zahl auf die Hälfte oder 
das Viertel reduziren können. Giebt man indessen auch nur 
die kleinste Zahl als historische Grundlage der Erzählung zu, 
und denkt sich die andern Sprachen und Wissenschaften auf 
ähnliche Art besetzt, so kann man wohl annehmen, dafs die 
Menge der hellenischen Gelehrten in jener Glanzperiode nahe 
an Hundert betragen habe. 

(*) 'App^tepel ^KktlcfiLv^pticLt; mX AlyvTtrov naarig Aeux/c}) louXty Ovsore/yc^ 
Ktd IfriaraTy) rov Movceiou xal inl twv Iv *Pci)|uiti ßcßXtoSrjxcof ptafiatKuv n Mcd 
iXhlvixIav Kol inl rij^ ncuitiag *Atpiavov ImcToXft tov avrov aurtoxparopot» 
Letronne Rech, sur VEgypte, p. 251. 

i^*) F. G. Schlosser Geschichte der alten Welt III, 2. p. 180 sagt, 
ohne sich auf bestimmte Zeugnisse zu berufen: ,,Was wir von Yesti- 
nus wissen, deutet darauf hin, dafs die spatere giiechische Gelehrsam- 
keit der Schule von Alexandrien und die ägyptischen Mysterien ihm 
mehr am Herzen lagen, als gi*iechische und römische Litteralur/' 
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Um diese versammelte sich ein grofser Kreis Ton Schü- 
lern aus allen Stämmen hellenischer Zunge, deren Yerhältnifs 
zu ihren Lehrern sich nur im Allgemeinen angeben läfst. 
Überhaupt bleibt es zweifelhaft, ob es den Mitgliedern des 
Museumsx zur Pflicht gemacht wurde, zu lehren; ob es nicht 
manche unter ihnen gab, die in tiefer Abgeschlossenheit dem 
Interesse der Wissenschaft lebten, ohne gerade durch münd- 
liche Mittheilung eine Wirkung nach aufsen zu üben. Doch 
mag, bei der damals herrschenden Geistesrichtung, ihre Zahl 
nur klein gewesen sein; es war natürlich, dafs ein tiefer 
Denker, ein geschickter Arzt, ein berühmter Astronom sich 
alsbald von einem Kreise nachstrebender Jünger umgeben 
sah. Das Lehren war immer noch Sache des geselligen Ver- 
kehrs, des Zwiegespräches, der freien Mittheilung, ehe es in 
geregelten Kathedervorträgen festgestellt wurde. Damals war 
aber auch die Masse des Wissenswerthen noch nicht zu dem 
ungeheuren Ballast späterer Zeiten herangewachsen, welcher 
ein methodisches Lehren und Lernen unumgänglich nothwen- 
dig macht. Dazu kommt, dafs die ganze Existenz sich leich- 
ter und freier bewegte, wie es ja noch jetzt in Hellas und 
Ägypten der Fall ist. Brotstudien in unserm Sinne waren 
unbekannt; zur Führung eines Amtes, zur Ausfüllung einer 
obrigkeitlichen Stelle waren nicht sowohl Kenntnisse noth- 
wendig, als ein natürlicher Scharfblick und angebomes Ta- 
lent. Wer also Zutritt in das Museum suchte und erhielt, 
dem war es wirklich Ernst um die Wissenschaft; eine glück- 
liche Anlage, ein bildsamer Geist, entfalteten sich naturge- 
mäfs im anregenden Gespräch mit gleichgesinnten Lehrern; 
der kurze Ausspruch aus dem Munde eines verehrten Greises 
reichte hin, um den Funken der Begeisterung in der Brust 
des Jünglings zu entzünden, und seiner wissenschaftlichen 
Bestrebung eine entschiedene Richtung zu geben. 

Diese Bestimmung des Museums ist ganz im antiken Sinne, 
und wird schon von Gronov (Thes. Ant. VIIL, p. 2743) 
als solche angenommen. Dagegen meint Weich er t (Leben 
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des Apollonius von Rhodus p. 16.): ),die Gelehrten sollten 
dort einzig und allein in üppiger Mufse alle ihre Gedanken 
und ihren Fleifs auf die Ergründung, Erweiterung und Er- 
haltung der Wissenschaft richten." Dafs aber davon der Un- 
terricht der Schüler nicht ausgeschlossen war, erhellet aus 
vielen Zeugnissen der Alten: Aristarch allein hatte deren 40; 
nur hat man die Ausdrücke Unteri^icht und Schüler nicht 
im modernen Sinne zu nehmen. Auch ivird man wohl nicht 
in Zweifel darüber sein, ob die Schüler als Knaben im Mu- 
seum unterrichtet wurden, oder als Jünglinge den Vorträgen 
der Lehrer beiwohnten (*). 

Simon Magistrius vergleicht den alexandrinischen 
Gelehrtenverein mit dem Museum des Phoenix, bekannt 
durch das Testament der Epikteta, einer Inschrift von 
der Insel Thera (Maff ei Mus. Fer, XIV ff. Böckh C. /. H 
1. p. 361. N. 2448). So ausführlich auch die Nachweisungen 
über diese Privatstiftung sind, die in das 2^^ oder 3^ Jahr- 
hundert vor Chr. fällt, so berechtigt doch nichts dazu, sie 
auf das königliche Institut von Alexandrien überzutragen. In 
Thera hiefs der Vorsteher des Museums: iniro-o^og^ der Ver- 
walter: ipTvnip^ der Schreiber oder Archivar: ypoLfJLfJLcLToipxi?^^; 
es läfst sich aber daraus nicht der Schlufs ziehen, dafs die 
entsprechenden Ämter in Alexandrien mit denselben Namen 
belegt worden sind. 

Bon am 7 und Matter vergleichen das Museum mit der 
Pariser Akademie der Wissenschaften, Hodjr mit den Kolle- 
gien in Oxford, Prideaux (hist. des Juifs III. p. 42) mit den 
Akademien von London und Paris, Crollius (**) stellt es 
mit dem Zweibrücker Gymnasium in Parallele. Will man 
aber zu einem anschaulichen Bilde des Museums gelangen, 
80 ist es vor allen Dingen nöthig, diese modernen Ideen bei 



(*) Bernhardy Gruadrifs der griech. Litt. I. p. 369. 

{**) J. Ph. Crollii Oratio de Alex. Museo 1721. 4»o, 65 Seiten; 
dayon handeln 35 vom Museum, 10 bilden den Eingang und 20 den 
Schlufii; auf diesen letzten stehen 108 Superlative auf issimus. 
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Seite zu setzen; es war weder ein Gymnasium , noch eine 
Akademie, noch ein ,,Treibhau8 der Litteratur/' sondern eine 
wissenschaftliche Anstalt, von eigenthtimlicher Einrichtung^ 
der man jetzt nichts ähnliches an die Seite zu setzen hat, 
worin Studium und Unterricht mit antiker Freiheit betrieben 
wurden. Neigte sich ein Gelehrter zum einsamen Nachden- 
ken über die Wissenschaft, um die späten Resultate der For* 
schung in seinen Schriftwerken der Nachwelt zu übergeben, 
so wird ihn gewifs nichts gehindert haben, diesem Hange 
ungestört zu folgen; fand ein Anderer den Beruf in sich, auf 
die jüngere Mitwelt durch das belebende Wort unmittelbar 
einzuwirken, so ergab sich dazu im Museum die beste Ge- 
legenheit. 

Über diesen Theil der Organisation, der gewifs nicht zu 
den unwichtigsten gehört, kann man nur Muthmafsungen auf- 
stellen, und dieselben Fragen, welche Guerike {de schola 
alexandr,. I. p. 109) über die alexandrinische Schule der 
christlichen Katecheten aufwirft, würden für das Museum 
unbeantwortet bleiben müssen: utrum umis anpbires simul 
scholae catecheticae prcMefuerint? — quibus ex legibus singuli 
scholae catecheticae praefecti sibi successerirtt? — ile auctO" 
ritate scholae catecheticae praefectorum (*). 

Etwas genauer ist man über das Zusammenleben der 
Gelehrten unterrichtet. Es wurde gezeigt, dafs sie sich in 
gemeinschaftlich»! Sälen yersammelten, um durch Wechsel- 
gespräch und gegenseitige Mittheilungen die geistige Thätig- 
keit anzuregen und wach zu erhalten. War auch die dialek- 
tische Richtung Ton Anfang an im Museum Torherrschend, 
so fehlte es doch nicht an philosophischer Tiefe; Diogenes 
Ton Laertes hat manches geistreiche Wort berühmter Männer 
aufbehalten, das man ungern der Vergessenheit übergeben 



(*) Optandum etiamjuisset, ut lucem aspexissent ea, quae Isoor- 
cus Vossius ex inedito Grammatico Graeco, aliisque scriptoribus d6 
successione eorum, qui in Museum hoc allectijuerant, observavcrett, 
L. Neocorus(Kusterus)<^eAfe/5. Jlex. in Gronov, Thes.yiH, p.2767. 
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sähe. Oft galt es auch blofs^ sich gegen beifsende Angriffe 
seiner Haut zu irehren, und da giebt es denn auch Grobhei- 
ten, Plattheiten und Zoten, in denen Stoiker und Kyniker mit 
einander wetteifern. Cf. Luzac lectt. Au. p. 104. 

Da dergleichen gelehrte und ungelehrte Streitigkeiten 
einen grofsen Theil des Tages hinwegnehmen mochten, so 
fragt es sich; ob nächst dem Studium in der Bibliothek nicht 
die hauptsächlichste Bildung der Schüler darin bestand, dals 
sie bei den geistigen Kampfspielen der selbstgewählten Leh- 
rer zugegen waren, um an Sieg und Niederlage den nächsten, 
lebendigsten Antheil zu nehmen. 

Dafs dabei allerlei kleine Künste geltend gemacht wur- 
den, die aufserhalb des Bereiches der Wissenschaft liegen, 
kann man als gewifs annehmen, ohne dafs darüber genauere 
Nachrichten vorhanden sind; doch scheint es viel zu hart, 
wenn Dähne (*) sagt: „Das Museum war mehr ein Kampf- 
platz hinterlistiger und niederträchtiger Kabale der Einzelnen 
gegen einander, als ein Gymnasium, in welchem die Geister 
mit gemeinschaftlichen Waffen nach Erreichung des einen, 
Allen vorgesteckten Zieles, der Wahrheit, gerungen hätten.'' 
Ein so ungünstiges Urtheil läfst sich kaum durch das be- 
kannte Fragment der Timonischen Sillen rechtfertigen, worin 
boshaft genug das Museum als ein Futterkorb, und die Ge- 
lehrten als gefütterte Bücherschmierer dargestellt werden (**). 

Das Vorlegen und Auflösen spitzfindiger Fragen im 
grammatischen und dialektischen Gebiete scheint lange Zeit 
eine Lieblingsbeschäftigung des Museums gewesen zu sein, 
an der selbst die Fürsten nicht verschmähten Theil zu neh- 
men; und noch in der spätesten Zeit wird es den heidnischen 
Hellenen, von den Kirchenvätern zum Vorwurf gemacht, dafs 
§ie als Lehrer durch Witz und gute Einfälle viele Zuhörer 



(*) A. F. Daehne. ' DarttelluDg der jüdisch -alexandrinischen Re- 
ligioDsphüosophie. 1834. p.lO. 
(**) Athenaeus L p, 22, 
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anzulocken und festzuhalten verständen. Indessen wird es 
hier nicht anders gewesen sein, als in allen ähnlichen Ein- 
richtungen. Die guten Einfälle eines witzigen Kopfes, die 
treffenden Antworten eines glänzenden Verstandes gingen 
von Mund zu Mund, und erhielten sich auirh in den späteren 
Litteraturgeschichten; der stille Fleifs eines unermüdeten 
Forschers, von dem sich eben nichts sagen läfst, zeigte sieh 
in seinen Werken, und wurde von den folgenden Geschlech- 
tem mit schweigendem Danke anerkannt. 




Bibliothek, 



lldB wird hier der schicklichste Ort sein^ tou der Einrich- 
tung, AuÜBtellung und Stärke der Museums -Bibliothek zu 
sprechen. Ohne daiÜB man eine einzige ausführliche Nach- 
richt bei den Alten darüber findet, so sind doch die knrzoi 
Erwähnungen, und noch mehr die nennen YermuthungMi 
so zahlreich, dafs man davon allein eine kleine Bibliothek 
zusammenstellen könnte (*). 

Man kennt in Alexandrien mehrere Bibliotheken. So 
wie das Museum die erste gelehrte Stiftung war, so kann 
man auch die Bibliothek desselben als die älteste und voll- 
ständigste ansehen. Hier häuften sich die gröCsten litterari- 
schen Schätze der damals bekannten Welt; es läCst sich vor- 
aussetzen, dafs namentlich die Original- Handschriften der 
berühmtesten hellenischen Schriftsteller, dort, im Bereiche 
der Königshäuser, aufbewahrt wurden. 

Eine zweite Sammlung befand sich im Tempel des Se- 
rapis, wahrscheinlich auch von Philadelph angelegt, als die 
Museums -Bibliothek zu sehr anwuchs. Es fehlt an genaue- 
ren Nachrichten darüber. Epiphanius (de pond. XU.) sagt, 
dafs die Übersetzung der Septuaginta in der Bibliothek im 
Bruchium niedergelegt sei. Dagegen steht in Eutjrch. Ann* 



{*) Siebe die kurze, aber gehaltvolle Darstellimg bei Heeren, 
Geich. des Studiums der class. Litt. I. p. 27ff. — Bernhardy, gr. 
Litteraturgescb. p. 366. 4. 
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(I. p. 296 )y dafis die Septuaginta im Serapeum verwahrt 
werde. Dies geht auch aus Tertullian (*) hervor, dest&en sehr 
bestimmte Worte an dem Vorhandensein einer Serapeums- 
Bibliothek im dritten Jahrhundert nach Christo nicht zwei£ehi 
lassen. 

Einer dritten Bibliothek im Sebastium erwähnt Philon 
mit einem Worte (**). Beck hält diese Bibliothek für gleichr 
bedeutend mit der im Bruchium, also mit unserer Museums- 
Bibliothek (Spec. hist. bibl. alexandr, p.xiii); doch ist Phi- 
lon's Angabe zu kurz, um irgend darauf zu fulsen. Auch 
Langles scheint das Sebastium mit dem Museum zu ver- 
einigen (/^q/. de Norden. Eclairc. III. p. 270), wenn er sagt: 
Le Sebastion renfermoit une immense coUection de tableaux» 
Un grand nombre de siwans y etait löge et splendidement 
entretenu aux depens du tresor public» 

Aufserdem mögen bei jedem Tempel mehr oder minder 
bedeutende Bibliotheken gewesen sein; auch bildete sich in 
der christlichen Zeit unter Panätius eine exegetische Schule, 
der es nicht an Handschriften der Kirchenväter gefehlt haben 
wird (***). 

Über die erste alexandrinische Bibliothek hat man keine 
Notiz von gleichzeitigen Schriftstellern; alle Data darüber 
sind aus einer Zeit, wo sie im Kriege gegen Cäsar unterge- 
gangen war. 

D^fs sie einen Theil des Museums ausmachte, ist schon 
oben bemerkt worden; über ihre Stellung und Einrichtung 



(*) Tertull. apol. adi*. Q. c. 18; Hodie apud Serapeum Ptolemaei 
bibliothecae cum ipsis Hebraicis literis exhibentur, 

(**) Leg, ad Caj, p. 784 ed. Col. 1613: Ssßa<moi/, iTrtßa-njptou Ka^ 

d-vlxai;, av^pSa-iVy aXo-Eo-tir T^axfifJikvov x. t. %, 

(***) Wenn Dedel {HisL bibl. Jlex, p. 21) den Panälius geradezu 
ab Stifter einer vierten alexandrinischen Bibliothek nennt, so kann 
man dies nur als Hypothese gelt^ lassen. Eusebius spricht in der 
von Dedel cilirten hist, eccles. YI, 20. von einer theologischen Biblio- 
thek in Jerusalem, und deren Stifter dem Bischof Alexander. 

E 
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läfgt sich aus dem Zeugnisse der römischen Schriftsteller 
kaum etwas abnehmen , indem man aus der spätem Zeit in 
gewagter SchluCsfolge auf die frOhcm Zeiten zurückgeht In 
Hinsicht auf das Äufscfre begegnet uns zuerst YitruTius. Da 
auf dem Plane von Alexandrien nur die mutbmaCsliche Lage 
des Museums, nicht seine wahre Gestalt durch das Terzeich- 
nete Quadratstadium angegeben werden sollte; so fürchten 
wir nicht, dafs man uns einen Yerstofs gegen Vitrav, fiber 
die Stellung der Bibliothek, zum Vorwurf mache. Er schöpfte, 
wie er selbst anfOhrt, sein ganzes Werk aus hellenischen 
Quellen; also mag auch das, was er über die Lage der Biblio- 
theken sagt, auf alten AuctoriUlten beruhen, und auf die alex- 
andrinische Anwendung finden. Überdies weifs man, wie 
sorgfältig die Alten bei Gründung ihrer öffentlichen Gebäude 
auf Himmelsgegend, Wind, Sonne und Bodenlage Rücksicht 
nahmen. Vitruv verlangt nun für die Bibliotheken zu wie- 
derholten Malen die Richtung nach Morgen (*). Wenn da- 
her auf dem Plane die hintere Seite des Museums mehr nach 
Nord -West schaut: so soll damit die Möglichkeit nicht aus- 
geschlossen sein, dafs der für die Bibliothek bestimmte Flügel 
die Ton Yitruv verlangte Normalrichtung nach Osten gehabt 
habe. Bleibt es doch überhaupt ungewifs: ob das Museum 
an der Hauptlängenstrafse gelegen, deren Richtung selbst 
nicht mehr genau nachzuweisen ist. 

Von der Einrichtung und Ausschmückung der römischen 
Bibliotheken finden sich hin und wieder abgerissene Notizen, 
welche Lipsius in seinem Sjrntagma de bibliothecis zusam- 
mengestellt Bemerkenswerth ist die Sorgfalt, welche auf 



(*) VI, 7: Cubicula et bibliothecae ad orientem spectare debeni; 
usus enim matutinum postulat lumen. Item in bibliothecis libri mm 
putrescent, Nam in his, quae ad meridiem et occidentem spectant, 
a tineis et humore vitiantur, quod venti humidi advenienicM pro* 
creant eas et alunt, injundentesque humidos Spiritus pallore vobt' 
mina corrumpunt, — Ibid. I, 2 : Item naturae decor erit, si cub^ 
culis et bibjiothecis ab Oriente Lumina a^ientur. 
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manche Äufserlichkeiten der Einrichtung verwendet wurde, 
und in dieser Hinsicht ist eine Stelle des späten Isidonu 
HispaL auszuheben, der für die römischen Bibliotheken eine 
einfache Decke ohne Vergoldung und einen Fufsboden Ton 
grünlichem kaiystischen Marmor als vorzüglich empfiehlt (*)• 
Weil aber die Bibliothek des Museums die erste Anlage die^ 
ser Art im Grofsen war; so ist zu bezweifeln, ob man damals 
schon so genaue Erfahrung über die Farbe der Decken und 
Fufsboden gehabt habe. 

Als man anfing, in den Bibliotheken die Bildsäulen be- 
rühmter Gelehrten, den würdigsten Schmuck der Säle, auf- 
zustellen, blieb es ungewifs: ob die Attaliden und Lagiden 
oder die Römer damit den Anfang gemacht. Plin. hist. not. 
XXXV, 2 : An priores coeperint (imagines collocare) Alexan^ 
driae et Petgami reges , qiu Bibliothecas magno certamine 
instituere, nonjacile di^jcerim. 

Es wird oft angeführt, dafs Ptolemäus Philadelphus durch 
den Ankauf der Aristotelischen Bibliothek vom Neleus zuerst 
eine gröfsere Büchermcnge zusammengebracht (Epitome Athe^ 
naei lib. I. p.3), doch läfst sich dies nicht mit Gewifsheit 
nachweisen. Strabon (p. 608) bemerkt ausdrücklich, dais 
Aristoteles' Sammlung an Tbeophrast, von diesem an Neleus, 
endlich an dessen Erben, ungebildete Skepsier, gekommen, 
welche dieselbe, aus Furcht vor der Sammelwuth der Perga- 
menischen Herrscher,- vergraben, und so dem Verderben 
durch Feuchtigkeit und Würmer Preis gegeben. Wie lange 
die Schriften unter der Erde gemodert, ist ungewifs; sie 
kamen in sehr schlechtem Zustande an den Teier Apellikon 
nach Athen, der eine neue Ausgabe davon veranstaltete; 



(*) VII, 11. Fiebant autem (membranae) primum coloris luteii. e. 
crocei, postea vero Romae Candida membrana reperta sunt, quod 
apparet inhabile esse, quod etfacile sordescant, aciemque legentium 
laedant, quum peritiores architecti neque aurea lacunaria ponenda 
in bibliothecis putent, neque pavimenta alia, quam e Carystio mar^ 
more, quod aurifulgor hebetet, et Carystii viriditas reficiat oculos, 

E2 
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später nach Rom, als Sylla Athen erobert hatte (86 v. Chr.). 
In Rom benutzte der Grammatiker Tyrannion die Sammlung; 
doch klagt Strabon auch hier über schlechte Abschreiber, die 
nicht verglichen. 

Diese Erzählung wird von Plutarch (Sjrlla III. p. 131 ed. 
Reiske) bestätigt, und Athenäus selbst berichtet an einem 
andern Orte (V. p.2l4), dafs Apellikon, der sehr vermdgend 
war, die Bibliothek des Aristoteles angekauft. 

Diese abweichenden Berichte lassen sich auf mehr als 
eine Art vereinigen (*), ohne da£s man die erste Stelle des 
Athenäus ganz braucht fallen zu lassen. Da indessen nur 
von 40 Büchern der Analytik und zweien der Kategorien mit 
Bestimmtheit gemeldet wird, dafs sie sich in Alexandrien be- 
funden haben, so wird es immer das Wahrscheinlichste sein, 
anzunehmen, dafs die aristotelische Bibliothek getheilt worden 
sei. Wäre sie unter Philadelph ganz nach Alexandrien gekom- 
men, wie hätten die folgenden Ptolemäer für manche aristo- 
telischen Bücher grofse Summen bezahlen, und dadurch Fäl- 
schung veranlassen können? 

Ehe die Reihenfolge der Bibliothekare bestimmt wird, 
müssen wir noch einmal auf Hody's Werk zurückkommen, 
und das ehrenvolle Amt eines Bibliothekars gegen ihn in 
Schutz nehmen. Er geht in seiner Feindseligkeit gegen den 
Pseudo-Aristeas so weit, zu behaupten: Demetrius Phalereas 
habe nicht Bibliothekar im Alexandrinischen Museum sein 
können, weil das Amt für ihn viel zu gering war, und auch 
hierin findet Hody einen Beweis für die Unechtheit des 
gedachten Werkes. Dabei sucht er das Amt eines antiken 
Bibliothekars auf alle Weise herabzusetzen und meint: es 
sei nur für Menschen von ganz untergeordneter Klasse pas- 
send gewesen (**). Demetrius, der wahrscheinlich am Hofe 



(*) Brand is: Ober die Schicksale der Ariitot. Bücher, im Bhein. 
Mus. I, 3. p. 250. 

(**) Pag. 4l. P^emmtamen non polleo tanta credulilate, ut per* 
suaderi mihi patiar, virum talem tantumque {Demelr. PhaL) illu" 
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des PtolemSus Sotcr als Privatmann lebte, wird von Hody 
nicht anders als Fürst genannt, weil er zebn Jahre lang Athen 
verwaltete, und es werden andere alexandrinische Bibliothe- 
kare angeführt, die nur simple Grammatiker gewesen (*). 
Völlig unpassend, um nicht zu sagen unredlich, ist es, wenn 
er zuletzt mit diesen alexandrinischen Gelehrten die römi- 
sehen Bibliothekare in Parallele stellt, die meist aus Frei- 
gelassenen gewählt wurden. Es konnte Hodj nicht unbe- 
kannt sein, dafs dieses Amt auch in Rom von hellenischen 
Grammatikern verwaltet war, besonders seitdem Hellas eine 
römische Provinz ausmachte. 

Zwei Stellen des Cicero (de Legibus III. 6, und definib. 
y. 19.), welche Yalckenaer anführt {de Aristobulo Jud. 
p. 56.), scheint Hody geflissentlich ausgelassen zu haben, 
weil Demetrius darin als Staatsmann und Gelehrter zu- 
gleich erhoben wird. 

Fast zu künstlich ist die Hypothese von Yalckenaer {de 
Aristob. p. 52.), welche die verschiedenen Meinungen über 
Demetrius vereinigen, und sein Zusammenwirken mit Phil- 
adelph bei der Übersetzung der Septuaginta, als historische 
Grundlage im Romane des Aristeas, so wie bei Aristobulus 
und Philon vertheidigen soll. Er nimmt an, der Vorschlag 
des Demetrius, dafs Soter dem Sohne der Eurydike und 



strissimum Legislatorem et magnum Principem dedecoratum Juisse 
in Aegypto tali munere, quod hominibus quibusvis, vel infimae sor^ 
tis, modo doctiores essent, solebat demandari. 

(*) Eben so verächtlich äufsert sich Prideaux, hist, des Juifs llh 
p. 29 : C^est trop ravaler la dignitd et Vdminence d^un komme si 
illustre, que d^en faire un simple bibliothäcaire, — Pag. 30: La 
Charge de conseiller du Roi le mettait bien audessus de Vemploi 
mäcanique de Garde de Biblioth^que, Dagegen Simon de Ma- 
gistris p. 562 : Si quis autem Dionysium Milesium Musei sodalem, 
non Alexandrinae bibliothecae praefectum, at Palatinae Juisse con^ 
V tendaty illud saltem tenebimus, f^iros Clarissimos, qui majore cum 
imperio, pluribusque populis ac provinciis praefuerunt, quam Z>e- 
metrius Phalereus Athenis, bibliothecarum curam non refugisse. 
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nicht dem Philadelph die Thronfolge bestimmen mOge, sei 
vom Soter als das tiefste Geheimnifs bewahrt worden, De- 
metrius sei also in den ersten Jahren Philadelph's noch immer 
in Gunst geblieben, und habe in dieser Zeit zur Übertragung 
der jüdischen Religionsbücher recht gut mitwirken können. 
Später, vielleicht ein oder mehrere Jahre nacli Soter's Tode, 
sei Philadelph durch einen Angeber bei Hofe, oder durch eine 
meretricula, von Demetrius' feindseligem Rathe in Kemit- 
nifs gesetzt worden und habe ihn aus Alexandrien auf das 
Land in die Verbannung geschickt 

So gut gewählt dieser Ausweg ist, so fallen doch die 
UnWahrscheinlichkeiten desselben bald in die Augen, und 
wenn man sich an die einfache Erzählung des Hermippus bei 
Diog. Laert. Y, 78. hält, so sielit man leicht, dafs der Rath 
des Demetrius über die Erbfolge kein Staatsgeheimnifs sein 
konnte, und dafs Philadelph den Rathgeber seines Vaters 
gleich bei seinem Regierungsantritte in die Verbannung ge- 
schickt habe. 

Ob Demetrius unter seinem Beschützer und Freunde 
Ptolemäus Lagi die SteUe eines Bibliothekars bekleidet, ob 
er vielleicht nur die Privatsammlung des Königs, welche unter 
Philadelph veröffentlicht und vermehrt ward, in seiner Auf- 
sicht gehabt, läCst sich nicht entscheiden; in den Verzeich- 
nissen der Bibliothekare wird er immer an der Spitze auf- 
geführt, forte re verius quani nomine (*); doch kaum darf 
man von einem Verzeichnisse der Bibliothekare reden, wenn 
man bedenkt, dafs in einem Zeiträume von 400 Jahren, von 
Ptolemäus Lagi bis auf Trajan, uns nur 8 Namen von Vor- 
stehern der alexandrinischcn Bibliothek, und darunter meh- 
rere zweifelhafte, aufbehalten sind. 



(*) Heyne opuscul. I. p. 129. — Ob der erste Ptolcmäer von De- 
metrius Phalereus den Anstofs zur Stiftung einer Bibliothek empfan- 
gen habe, bleibt auch bei Heyne unentschieden. — Bernharüy, 
Grundrifs der griech. Litt. Gesch. 1836. I. p. 359. 4. 
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Wie unsicher es sei, die Folge dies^ Vorsteher zu be* 
stimmen, ergiebt sich aus der Yergleichung der verschiedenen 
Reihen derselb^i bei Bonamy, Dedel, Gronov, Heyn^ 
JonsiuSy Lomeyer, Matter, Simon de Magistris^ 
Weichert. 

Die einzige Quelle, aus der sich im Zusammenhange 
etwas entnehmen, läf st, ist Suidas, und bei diesem findet man 
mehr als einen unauflöslichen Widerspruch, von dem man 
nicht wcifs, ob er dem unkritischen Zeitalter dieses Schrift« 
stellers, seiner eigenen Nachlässigkeit, oder einer spätem In- 
terpolation zuzuschreiben sei. Die übrigen zerstreuten No^ 
tizen geben noch weniger ein genügendes Resultat 

Die hier folgende Reibe der Bibliothekare darf daher 
nur als ein Versuch betrachtet werden, aus den mannichfiBich 
verwiiTten Angaben die wahrscheinlichsten herauszuhdben, 
mit Beseitigung aller der Namen, wofür keine hinreichende 
Auctorität nachzuweisen ist. 

Demetrius Phalereus, Schützling und Freund des 
ersten Ptolemäers, der ihm eine Revision der Gesetzgebung 
auftrug {v9fM6&ri(ti ip]^g Aelian F. H. III, l?*)» h^^ einen ent- 
scheidenden Einflufs auf die Neigung des Königs zum Bücher- 
sammeln {Phuareh Apophth. VI. p. 717 ed. Reiske), und legt 
Aea Grund zur alexandrinischen Bibliothek. 

Zenodotus von Ephesus, wird von Suidas als Schü^ 
lerdes Philetas, als Erzieher der Kinder des ersten Ptolemäus 
und als Vorsteher der Bibliothek genannt Die beiden ersten 
Aussagen passen aber wenig zu einander: denn derselbe 
Suidas nennt den Philetas als Erzieher des zweiten Ptolemäus 
(Philadelphus), und es ist nicht wahrscheinlich, dafs Phil- 
adelph später von seinem Mitschüler Zenodotus unterrichtet 
worden sei. Man mufs also annehmen, dafs Suidas entweder 
hier einen andern Philetas, als den Philosophen von Kos 
gemeint habe (er führt noch einen Philetas von Ephesus an), 
oder es ist eine Verwirrung in der Bezeichnung der Ptole- 
mäer eingetreten, wie sie nur zu oft bei den Alten vorkommt, 
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und die man nicht aufzuklären im Stande ist, ohne Gefahr, 
in no^h gröfsere Irrthümer zu fallen. Will man bei Suidas 
die Worte: roxi Tcpmox) als späteren Zusatz weglassen , so 
könnte Ptolcmäus Philadelphus gemeint sein, und dann hat 
es nichts unwahrscheinliches, dafs dieser König seinem gleidi- 
altrigen Mitschüler Zenodotns die Erziehung seiner Kinder 
anvertraut habe. (S. Man so verm. Schriften I. p.290. Anm./) 
Zenodotus wird als der erste Rezensent des Homer genannt 
(TcpSho^ tSjv ^OfAYipov ^iopSum^). Schon aus diesem Grunde 
mufs man ihn unter die ältesten Benutzer der alexandrini- 
sehen Sammlungen hinauGrücken. 

Eratosthenes von Kyrene. Sein Lebensalter be- 
stimmt Suidas auf 80 Jahre (Olymp. 126-146. 276-196 v. 
Chr.), Lucian auf 82 (de Macrob. 27), Censorinus auf 81 (d, 
d. n. 1 5. p. 73. ed. Hav.) (*) ; es trifft die Regierungen des 
Philadelph, Euergetes, Philopator und Epiphanes. Seine 
Blüthezeit fällt nach Eus. chronic. Nr. 1802 (IL p.235. ed. 
Ven. 1818) in das Jahr 214 v. Chr., also erst in sein 60"" 
Lebensjahr. Doch wird damit über die Dauer seines Biblio- 
thekariats, dessen Suidas s. y. ' Ato>aJv<o^ erwähnt, nichts fest- 
gestellt, und es ist wahrscheinlich, dafs er nicht bis an sein 
Ende der Bibliothek vorstand, da er, wegen Augenschwäche 
sich der Speisen enthaltend, gestorben ist; daher kann denn 
auch sein Zeitgenosse {**) 

Apollonius von Rhodus ihm in diesem Amte gefolgt 
sein, ohne dafs man anzunehmen braucht, er habe es erst im 
Jahre 196 v. Chr. nach Eratosthenes' Tode angetreten. ^Wei- 
chert L 1. p. 11. 

Aristonymus kann nur als zweifelhaft in der Reihe 
der Bibliothekare stehen. Die Yerderbtheit der Stelle bei 



{*) S. Bernharcly*8 Eratosthen. p. xi, wo dem Suidas in dem 
einzigen Artikel „Eratoslhenes** 6 Fehler nachgewiesen werden. 

{**) Dafs Apollonius von Rhodus nicht viel i'ünger war, als Era- 
tosthenes, zeigt Weichert^ Leben des Apollon. von Rh. p. l4. ff. 
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Suidas, wo Philopator (221 -204 ▼. Chr.) zum Nachfolger des 
Philadelph (284-246 v. Chr.) gemacht wird (*), zeigte zuerst 
Meiueke Quaest* scen. II. p.40 f., nach ihm Ranke de wta 
Jristoph. p. CYi. — Bernhardy Grundrifs der Litt, p.368. 
yyYon Aristonjmus kann jetzt keine Rede mehr sein." Wenn 
es aber erlaubt wäre, auf die von Ranke angegebene Weise 
{welche doch nicht alle Widersprüche beseitigt) irgend zwei 
Stellen des Suidas aneinanderzuftigen, wie leicht wäre dann 
eine zusammenhängende Reihe von Bibliothekaren aus der 
überaus nachlässigen Kompilation des Suidas herzustellen! 

Aristophanes von Byzanz. Suidas nennt ihn nicht 
als Vorsteher der Bibliothek, und man hat dies erst aus der 
Vorrede zu Vitruy lib. VII. geschlossen. Doch es ist hier 
kein bestimmter Ptolemäus und keiner von den vielen be- 
kannten Aristophanen bezeichnet; daher die Anekdote auf 
vier verschiedene Ptolemäer bezogen worden ist 

Die ganze Erzählung des ,,pinguis architectus" (^^) mufs 
in ihrer schwankenden Unbestimmtheit stehen bleiben: denn 
die Notizen bei Suidas schürzen einen Knoten von chrono- 
logischen Widersprüchen, der sich kaum durch gewagte 
Emendation zerhauen^ aber nicht auflösen läfst. Aristopha- 
nes von Byzanz wird einmal als Schüler des Kallimachus^ 
Zenodotns, Dionysius Euphronides, das andre Mal als be- 
rühmter Schüler des Eratosthenes (blüht 214 v. Chr.) genannt, 
welcher letztere auch zum Schüler des Kallimachus gemacht 
wird. (Cf. Suid. s. v. ' hpiTtQ^dvyi^ '&\jQainm und 'EpcLTOTÖiwi^ 
'AyXÄflC). 

Rückt man auch den Zenodotus so weit herunter, dafs 
er als Erzieher der Kinder des zweiten Ptolemäus, als gleich- 
altrig mit Philadelph angenommen wird, so liegen doch 
Zenodotus und Eratosthenes, ihrem männlichen Alter nach, 



(*) Weicherl 1. 1. p. 11. Anm. l4. liest hier: ßao-ik» tou ^iXa^. 
xal Tov jüI£t' auTov xal tou ^iXonaxopog, 
(**) Wolf. Proleg. p. 216. 
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wenigstens 50 Jahre auseinander, und Aristoplianes kann auf 
keine Weise den Unterricht beider genossen haben. Da£s 
Eratosthenes ein Schüler des Kalliinachus gewesen, IdCst sidi 
eher annehmen; doch findet sich bei Suidas s. v. KaAX^ut;^^ 
eine andere Unrichtigkeit: der Regierungsantritt des Euer- 
getes wird in das zweite Jahr der 127"*" Olympiade (271 v. 
Chr.) gesetzt, wo Philadelph ohne allen Zweifel noch regierte. 

Jonsius, Yossius, Kusterus, Fabricius lassen 
diese chronologische Schwierigkeit unberührt, und es bleibt 
nur die Wahl, ob man^die eine oder die andre Stelle des 
Suidas gänzlich will fallen lassen, und danach den Aristo- 
phanes um ein halbes Jahrhundert früher oder später setzen, 
oder das fast verbrauchte Mittel eines älteren und )Qngem 
Aristophanes in Anwendung bringen. Von den Neueren ist 
nur F. A. Wolf zu nennen, der in den ProL p.216 den 
Aristophanes als Nachfolger Zenodofs in das Zeitalter des 
Philopator (22 1 -204) und Epiphanes (204-180 v. Chr.) setzt, 
und zwei Angaben des Suidas vereinig^id, ihn als Schüler 
des Zenodotus und Lehrer des Aristarchus nennt (*). . 

Für die Kritik des Homer und Alkäus (**) ist es volt 
kommen hinreichend zu wissen, daCs Aristophanes der Zeit 
nach zwischen Zenodotus und Aristarchus stdit; es läCst sich 
aber schwerlich zugeben, dafs er Schüler des ersten und Leh- 
rer des zweiten gewesen: denn setzt man den Zenodotus als 
gleichaltrig mit Philadelph, so kann seine Blüthezeit nicht 
später als 280 v. Chr. fallen, und Aristarch blühte OL 156 
(156 V. Chr.) zur Zeit Philometor's. Der Zeitraum von 124 
Jahren zwischen beiden, der auf diese Weise durch Aristo- 
phanes auszufüllen bleibt, läfst sich wohl zusammenrücken, 
wenn man annimmt, Zenodotu»babe lange nach seiner Blüthe- 
zeit den Aristophanes unterrichtet, und Aristarch sei erst sehr 



{*) S. auch Böckb P/^aef, ad Schol. Find. p. xii. — Bernhardy 
Eratosth, p. xiii. — Weich er t Leben des ApoU. p. 20 ff. 
{**) Hephäst, enchirid. p. 134. Gaisf. 
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spät (in Semem 45*^ oder 50'^"' Jahre) berfihmt geworden; 
doch selbst in diesem Falle mttfsten beide, Zenodot und 
AristoplianeSy nach ihrem £0*^ Jahre noch als Lehrer gewirkt 
haben. 

Qoinctilian (X, L p.45. Spald.) neani den Aristarch vor 
dem Aristophanes, wohl nicht als Zeitbestimmung/ sondern 
weil jener der berülimtere Kritiker war; doch könnte man 
aus dieser Quelle scfalietsen, dafs beide, Aristarch und Aristo- 
phanes, zusammen an dem Kanon der Schriftsteller gearbeitet, 
was den Aristophanes noch viel weiter herabrückt Wenig- 
stens scheint Ruh nken die Notiz des Quinctilian auf diese 
Weise zu nehmen. {Hisu crit. oralU Gr. p. 168.) 

Wolf verspricht p.2i8. Not 88. eine Abhandlung von 
Bredow: de vita et scriptis Aristoplumis ; über deren Exi- 
stenz nichts ermittelt werden konnte. 

Tatianus (bei Fabr. BibL gr. I. p. 255) stellt die Gram- 
matiker, welche über d^ Homer geschrieben, in folgende 
Reihe : Ziivo^oro^, *Apurr<^Ani^^ K.AKk(fJLAXo^^ Kf (tri)?, '£^«700-^^1^ 
^Apirrapxo^j 'AiroXXo^po^; indessen läCst ^ch auch hieraus 
keine genauere Zeitbestimmung entnehmen, und man kann 
kaum anders aus diesem Labyrinthe kommen, als indem man 
bei Suidas den Zenodotus als Lehrer des Aristophanes fallen 
läfst und diesen letzten in der Reihe der Bibliothekare hinter 
Aristonymus setzt 

Nach einer Lücke von beinahe 200 Jahren finden sich 
zwei Namen bei Suidas s. v. Atowi^tög 'AXs^Afi^psugi 

Chaeremon der Philosoph; und 

Dionysius von Alexandrien, die gewöhnlich zu den 
alexandrinischen Bibliothekaren gerechnet werden. Die Stelle 
bei Suidas ist aber zu incohärcnt, als dafs sich dies mit Ge- 
wifsheit aussprechen liefse. Dionysius lebt in der Zeit von 
Nero bis Trajan (54-117 n. Chr.), er ist Geheimschreiber 
(twv irnfTToTJÜv iyevejo), wird bei Gesandtschaften und Los- 
sprechungen gebraucht, — doch wohl von einem der gedach- 
ten Kaiser, nicht von einem ägyptischen Präfekten; daher 
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sind die Bibliotheken, denen er vorsteht, ohne Zweifd die 
in Rom befindlichen, und wenn es heiCst: er sei seinan Leh- 
rer Chaeremon in Alexandrien gefolgt, &o kann man dies nnr 
von dem Lehrstuhle der Philosophie verstehen, den dieser 
inne hatte, um so mehr, da Chaeremon aulserdem an vielen 
andern Stellen angeführt, aber nirgend als Bibliothekar ge- 
nannt wird; cf. Fabric. Biblioth.gr. IL p. 392* 

Mit noch gröfserem Rechte darf man die von Lomeier 
genannten Bibliothekare: Callimachus und Aristonius, 
den von Anquetil angeführten Aratus, so wie die von Si- 
mon de Magistris hierher gezogenen Philetas von Kos 
und Dionysius von Milet aus dieser Reihe streidien, da 
sich kein hinreichender Grund zu ihrer Anfiiahme nachwei- 
sen läfst (*). 



Eine Betrachtung über die Zahl der Bände in der Biblio- 
thek des Museums wird nicht ohne Interesse sein. 

Die älteste Angabe ist die des Pseudo-Aristeas, wo es 
gleich anfangs heifst (p. 233 ed. van Dale): irttpivriav yip iifiuv 
ipunviSiU (o Atr/u.9fT^<9<) TcVcti riveg fAvpui^ti Tüyyjivovtn. ßißXuof^ 
utirtv : v-Kip rcuf UKO(ri^ ßcurtXsv^ TcXy^ptafroo ik wv ihiyca Xfii^f^ ^^ 

Auf gleiche Weise giebt den Vorgang Josqphos jini. 
jud. XII, 2., der in diesem Punkte sich hier an seinen Vor- 
gänger hält, obgleich er an andern Stellen die Erzählung nach 
seiner Art verändert. 



(^) Matter berührt diese Untersuchung zwar nur beiläufig, doch 
scheint er sie mehr zu verwirren als aufzuklären, durch die Annahme: 
dafs mehrere Vorsteher der Bibliothek zugleich im Amte gewesen, I. 
p. 131. y// 4iloU donc vrai, gi/ Aralus et Apollonius eussent exerci 
des Jbnctions de ce genre (de bibliothecaire), on devroit croire, que 
c'ätoit conjointement avec Zdhodole, Aristophane ou Eratosthene. 
Auch haben wir nicht herausbringen können, warum Simon Magist. 
gerade 12 Utiterbibliothekare annimmt p. 562. Huic bibliothecae prae^ 
sidi Xll alios adfuisse adfutores et custodes liquet. 
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Aufserdem schwanken die Zahlen über den Bestand der 
Bibliothek unter Ptolemäns Philadelphus, und tiber die unter 
Cäsar verbrannten Bände, zwischen 54,000 und 700,000. 

54,800 Epiphan, de pond, et mens, XII. 

70,000 Isid. HispaL Orig, VI, 3. (wo Lipsius seplingetUa 

millia lesea will). 
100,000 Euseb. Chron. I. p. 52. Scaliger. 

Georg. Sjrnc, p. 273. I. p. 518. Dind. 
Cedrenus I. p. 132. Goar. 
200,000 Aristeas p. 2^^, van Dalc. 

Joseph. Ant.jud. XII, 2. (*). 
400,000 Seneca de tranq, animilX. p. 158. Lips. 
Af anasses Comp, ehr, v. 950 sqq. 
Orosius adv, gent. VI, 15. 
700,000 Jmmian.XXll, 16. 

J, Gellius, N, A, VI, 17. 

Nicht alle diese Angaben haben einen gleichen Werth^ 
und die wenigsten mögen sich auf genaue Untersuchungen 
stützen; die Zahl der Rollen war Ton Anfang an ungewifs, 
wie dies bei einer stets wachsenden Bibliothek nicht anders 
sein kann; als die unschätzbare Sammlung im alexandrini- 
sehen Kriege unterging, wufste niemand zu sagen, wie viel 
Torhanden gewesen war. Der Schmerz über den unersetz- 
lichen Verlust macht eine Steigerung der Zahlen wahrschein- 
lich und Tcrzeihlich. Daraus ist es zu erklären, warum alle 
Schriftsteller, bei denen man Notizen darüber erwartet, schwei- 
gen, wie Strabon, Hirtius, Athenäus u. s.w. Von gleichzeitig» 
gen Auetoren aus der Ptolemäer-Zeit, denen über die Biblio- 
thek durch Selbstanschauung oder aus guten Quellen etwas 
bekannt sein konnte, ist der einzige Polybius erhalten, der 
sich ausschliefsend mit der Staats- imd Kriegsgeschidite be- 
schäftigt. Alle Monographien über das Museum, in denen 
die Bibliothek nicht unberücksichtigt bleiben konnte, sind 
verloren gegangen. Indessen ist es sehr die Frage, ob man 



(*) Die älteste lateinische Übersetzung hat 20,000 sUtt 200,000 ; sie 
las daher -^CUä^^Q fiii' jutuprci^s^ 
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Ober die RoIIcnzahl etwas Näheres erfahren würde; denn es 
ist wohl zu bemerken, daCs alle obigen Zeugnisse der bezie- 
hungsweise spätem Schriftsteller, ohne Nennung irgend einer 
älteren Auctorität dastehen; höchstens findet»sich ein: &^7ir 
vU (pet^iVf welches jeder andern Meinung den weitesten Spiel- 
räum läfst. 

Die 400,000 Rollen bei Seneca und denen, die ihm fol- 
gen, wird man unbedenklich für eine runde Zahl halten dür- 
fen, die wegen des volleren Numerus der Rede in die Dekla- 
mation gegen die Bücher und Büchergelehrsamkeit gekom- 
men ist; eben so haben die 100,000 Bände bei Eusebius und 
dessen Nachtreten! mehr das Ansehn einer im Volke erhal- 
tenen Sage (Zi rivit; 4>0t(r<v) die ohne weiteres in die Chronik 
übergegangen, als einer wohlbegründeten Nachricht. Etwas 
bescheidener tritt Isidorus mit 70,000 Rollen auf, die man 
ihm wohl kann gelten lassen, und eine besondere Beachtung 
Tcrdient die bestimmte Angabe des Epiphanius Ton 54,800 
Bänden. 

So spät auch dieser Schriftsteller lebt (starb 402 n. Chr.), 
so ist doch seine Notiz um so weniger zu übersehen, da sie 
nicht mit dem Aristcas übereinstimmt, den Epiphanius selbst 
für die Erzählung von der Septuaginta als seine Quelle an- 
giebt. Überdies finden sich bei Epiphanius mehrere Anga- 
ben über Alexandrien, welche vom Aristeas völlig unabhän- 
gig sind; wie z.B. die Niederlegung der Septuaginta in die 
Bibliothek von Bruchium und die Erwähnung der grofsen 
und kleinen Bibliothek (*). Will man also nicht annehmen, 
dafs Epiphanius eine so bestimmte Zahl eben nur in der Ab- 
sicht erfunden habe, um seiner Darstellung die Farbe der 
Wahrheit zu geben, — und dagegen spricht die sonstige 
Trockenheit seines Vortrages: denn die Erzählung von der 



{*) Epiphan, depond, XII. Kai outcoc oX ß/ßXot %U '£>.X«]v/^a Ixrc^r- 
cai afrsTeSijcav li' rj] Trpwrif) ßtßXiod-ifpcy) t^ Iv t«^ ßp^v^^^V o^o^ofAi]3'it9>), rn 
^\ uo'Ttpoi' xal cTf pd fylvtxo ßißXtflSn])») Iv r^ 'Stpaatii^ fuxportpa t^c npJrtiSy 
ririQ wd Bvywnip mo\kaa^ avtriq. Ugolini Thes. A, S, XXVIII. p. 843. 
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Septuaginta ifit nur eine Episode bei Gelegenheit des Obe- 
los ^^ i den man )enen Stellen der Bibel beizufügen pflegte^ 
wo die Übersetzung der Septuaginta den Urtext etwas ampli- 
fizjrt hatte, und die sich bei Aqnilas und Symmachus nicht 
finden; — so wird die Yermuthung erlaubt sein, dafs man 
hier, vielleicht aus einer älteren yerloren gegangenen Mono- 
l^phie, oder auch nach der alexandrinischen 3age die 
richtige Notiz für die Zahl der Rollen hat, wie sie bei einer 
Zählung unter Ptolemäus Philadelphus befunden wurde, sich 
aber im Laufe der nächsten Jahre verändern mufste, wo im- 
mer neue Schätze durch Ptolemäus Euergetes u. s. w. den 
königlichen Sammlungen beigefügt wurden. 

Sehr abweichend von den obigen Angaben der Bücher- 
menge, die aus den Quellen entnommen wurden, sind die 
Zahlen bei Matter, I. p. 195. ff. Er nimmt mit Prideaux 
(Hist. des Juifs III. p. 24.) 700,000 Bände als eine richtige 
Zählung von allen in Alexandrien vorhandenen Büchern an; 
davon enthielt die Mutterbibliothek in Bruchium 400,000, 
welche durch Cäsar untergingen, die Tochterbibliothek im 
Serapeum 300,000, welche übrig blieben (*). So sehr sich 
diese Hypothese auf den ersten Anblick empfiehlt, so zeigt 
es sich doch bald, dafs sie auf gar nichts gestützt ist, )a es 
scheint nicht gerathen, bei der grofsen Unsicherheit der No- 
tizen über die Bibliotheken im Allgemeinen, sich auf eine Be- 
stimmung der einzelnen Sammlungen einzulassen. — Femer 
findet Matter bei Seneca und Orosius 800,000 Bände, wo 
in unsem Ausgaben nur 400,000 stehen; bei Isid. Hisp. 
700,000 statt 70,000, bei Aulus Gellius dagegen 80,000 statt 
700,000, und nach ihm soll Kallimachus, welcher die dicken 
Bücher nicht liebte, dennoch 80,000 Volumina verfaCst ha* 



(*) Dedel nimmt diese Hypothese als ausgemacht an, p. 12; Co/i- 
stat verOy bibliothecam, quo tempore maximeßoruit, 700,000 libros 
continuisse, und p. 18: jtlexandriae Bibliotheca eo tempore 700,000 
libros continebat, 400,000 in Bruchio et 300,000 in Serapeo, 
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bcn {*)y während ihm Suidas doch nur 800 verscliicdciie 
Schriften beilegt. 

Jede öffentliche Bibliothek, so lange sie nicht ganz ver- 
nachlässigt wird, ist im Wachsen begriffen, jede Zählung da- 
her nur für den Augenblick gültig, und man mufs sich damit 
begnügen, anzunehmen, dafs sowohl über die im alexandrini- 
schen Kriege untergegangene Sammlung, als auch über die 
im Serapeum niedergelegte, sich für die verschiedenen Zei- 
ten keine bestimmten Zahlen feststellen lassen. 

Es darf auch bei den oben erwähnten hohen Angaben 
nicht übersehen werden, dafs man es immer nur mit einzel- 
nen Rollen Qvolumina), nicht mit ganzen Werken zu thui 
hat; und wenn man diesen Punkt näher ins Auge faCs^ so 
braucht man vor den Hunderttausenden von Bänden eben 
nicht zu erschrecken. 

Von solchen alten Rollen kannte man bis vor wenigen 
Jahren nur die herk ulanischen, die verkohlt, zusammenge- 
schrumpft und fast unzugänglich kein richtiges Bild von dem 
wahren Volumen der alten Handschriften geben konnten; 
seitdem man aber aus Ägypten die alten PapjrusroU^Q in so 
grofser Menge herübergebracht hat, dafs fast keine öffent- 
liche Bibliothek deren entbehrt, seitdem kann man mit mehr 
Sicherheit über den Umfang der alten Schriften urtheilen. 

Durch eine besondere Gunst des Glückes wurde im 
Jahre 1821 auf der Insel Elephantine eine PapyrusroUe ge- 
funden, welche. den Schlufs der Ilias (n. v. 127-804) enthält, 
und worüber sich ein ausführlicher Bericht nebst Kollation 
und Faksimile in dem Philological Museum No. 1. Nov. 1831 
findet. 

Über das Alter bemerkt der Berichterstatter (der sich 
G. C. L. unterzeichnet), dafs die Rolle aus der letzten Zeit 



N 



(*) Bei Lomeier heifst es gar: Callimachus Cyrenaeus, Batä 
filius — scvipsit ultra lib ras $00,000, — de biblioth. libersinguL 
ZutphaniaeiGSS. 8. p.307. 
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der Ptolemäer herstammen möge, und in den Schriftzügen 
die meiste Ähnlichkeit mit dem Traktate Philodem's Tcspi xa^ 
iuäv habe (aus den herkulanischen Werken), der erwiesener- 
mafsen Tor 79 n* Chr. geschrieben ist Die Ausbeute für 
Yerbessening des homerischen Textes ist, wie es nicht an- 
d^8 zu erwarten stand, nur gering, da die Abschrift keiner 
bestimmten Rezension eines alten Kritikers folgt, und zwar 
fiauber und zierlich, aber mit Nachlässigkeit gemacht ist. 

Desto interessanter wird die Rolle für die vorliegende 
Untersuchung tiber die Ausdehnung der alten Sammlungen, 
da sie in Ägypten selbst gefunden ward, also aus einer Lan- 
desbibliothek herstammt, und unzweifelhaft als eine Abschrift 
au8 der grofsen alexandrinischen Hauptsammiung angespro- 
ch^i werden kann. Daher ist sie wohl einer näheren Be- 
trachtung werth. 

Sie enthält 677 Hexameter in 16 nebeneinander stehen- 
den Kolumnen^ wovon )ede 41-43yerse umfafst. Dazu ist 
,ein Papyrus von S Fufs I^nge und 10 Zoll Breite angewandt^ 
bei' "jedem hundertsten Verse sind die Verszahlen angemerkt^ 
und zwar so, dafs auf den fehlenden Anfang des Buches 
keine Rücksicht genommen ist; es steht also 

bei V. 127 / 

bei V. 227 r 

bei V. 327 t etc. 

Die Rolle beginnt ganz au8 dem Zusammenhange: 
- . Xstpi W fuv Ttetrips^ev^ hcQ^ t iipA7\ «c t 0¥0fjuaXjs\ es läfst 
sich daher voraussetzen, dafs die vorhergehende Rolle sich 
genau daran anschlofs, ' und etwa auch 677 Verse enthielt^ 
also noch 550 Verse aus dem 23*^'"' Gesänge, und so fort bis 
zum Anfange. Da die Ilias und Odyssee zusanmi^i, nach 
F. A. Wolfs Rezension, 27,810 Verse enthalt^ so würden 
zum ganzen Homer wenigstens 41 solcher Rollen nothwendig 
sein, and doch ist das Manuskript kdneswieges nrit grofsei* 
Raumvers^wendung geschrieben, vielmehr stc^^n die V^sc 
so dicht unter einander, d«fs dir die später hiiizugeülgteii 

F 
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Accente kaum Platz ist Was man jetzt, mit der Perkchriflt 
eines Elzevir oder Dnnkan gedruckt, bequem in der Tasche 
fortbringt, das füllte damals einen Schrank aus. Nimmt man 
dazu die 8 Ausgaben des Homer vor Zenodot, welche nach 
Wolfs Yermuthung (ProL p. 174) audiin Üexandrien sich 
befanden; die verschiedenen Rezensionen der alexandrini- 
sehen Kritiker, die wenigstens in einer Abschrift vorbanden 
waren, die Exemplare aus den Schiffen, die allein eine bedeu- 
tende Sammlung machten, die aus den Städten: Massilia, 
Sinope, Chios, Argos etc., so wird es nicht tibertrieben er- 
scheinen, wenn man die Zahl der homerischen Rollen allein 
gegen 1000 annimmt In anständiger Ordnung aulgestellt, 
und mit Titeln versehen, mochten sie leicht einen eigenen 
Saal der Bibliothek ausfüllen. Rechnet man noch die Kom- 
mentatoren hinzu, so erscheint für diese Masie Ein Saal fast 
zu klein. 

An den Homer schliefsen sich die kyklischen Dichta*, 
die vorroi und das ganze Heer der spätem Epiker, welche 
durch Umfang zu ersetzen suchten, was ihnen an Inhalt 
abging. 

Von den zahlreichen Erzeugnissen der dramatischen 
Poesie schrieb man wahrscheinlich Ein Sttick auf Eine Pa- 
pyrusrolle. Die noch vorhandenen Stücke der drei Tragiker 
und des Aristophanes geben für jedes derselben im Durch- 
schnitt 1300 Verse; man mufs hierzu Papjrusrolleii von 
wenigstens 16 Fufs Länge annehmen: dies ist unter den jetzt 
aufgefundenen nichts ungewöhnliches; die Feinheit des Ma- 
terials erlaubt es, eine solche Rolle bequem in der Hand zu 
halten, und nach antiker Lese -Sitte wird immer nur eine 
Kolumne aufgerollt 

Jedem der drd grofsen Tragiker werden wenigstens 70 
Stücke zugeschrieben, welche zusammen an Yerszahl fast das 
Dreifache des Homer ausmachen« Man wird daher anch 
Jedem von diesen mit seinem Nimbus von EjU&rem eineli 
besoi^em Siial anweisen müssen« 
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Aufserordentlich fruditbar sdieia^n die ah^ Kooiiker 
gewesen zu seiiL Aus der alten, attischen Komödie sind 
fiber SO Namen von Biditem aufbehalten, deren jeder eine 
grofse AnzahLi^uMi' Lustspielen fertig Antiphanes aus 
der mittlem Komödie schrieb 280 Stücke, Alexis Ton 
Thurii 245*: dem Menander werden 100, dem Philemoii 
Ton Soli 90 Komödien zugeschrieben; — ungerechnet die 
gro&e Menge von Satyrspielen, und Mimen, die alle, wenn 
gleich von leichter Natur und Zusammenstellung, in der alex- 
andrinisch^i Bibliothek ihren Platz fanden. 

Über die Fruchtbarkeit der elegischen und lyrischen 
Dichter kann man kein sicheres Urtheil fällen, da nur wenig 
▼on ihnen übrig gd>lieben ist, doch werden sie hintw ihrep 
ims bekannten Genossen nicht zurüdLgeblicl>en: sein« 

Hatte in jenen üdihsten Zeiten die Poesie eine so grofise 
Ausdehnung gewonnen, so ward auch die Prosa mit nicht 
geringerem Eifer angebaut. Überschaut man nur flüchtig die 
Leistungen, welche bis auf Alexander den Grofsen in Ge- 
schichte und Geographie, in Philosophie und Rhetorik, in 
Mathematik «id Medizin hervorgebracht wurden, so ersebei* 
die &4,S(X) AoUen unter Ptolemäus Philaddipbus kainesweges 
als^ übertriebeii, }a es ist nicht unglaublich,, dafs bei der spar 
teven Schreibseligkeit der Hellenen und bei dem grofsen Zu- 
wachs, den die alexandrinische Bibliothek Ton den. Geldirten 
des Museums selbst alljährlich erhielt, die Zahl derAoltoi.aa 
die 100,000 hinaufgestiegen sei (*).: .. * 

Die Benutzung desP^gaments zur YervieUältigungddter 
Schriftwerke konnte auch für Ägypten nicht ohne Einflufs 



(*) Wenn Ma tter I. p. 196 angiebt, dafs die 400,000 Rollen, welche 
unter Cäsar yerbrannten, heut zu Tage nicht über 150,000 Bande 
geben würden (worin Dedel p. 18 ihm beipflichtet), so halte wenigstens 
der Umfang dieser Bände naher bezeichnet werden müssen. Der Ho- 
mer in 40 Rollen läfst sich in 2 kleine Bändchen fassen ; wollte man 
dies Yerhältnifs von 40 : 2 durchrühren^ so wüixlen die obigen 400,000 
Rollen nicht mehr als 20,000 Bände geben. 

F2 
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bleiben; doch lädst sich annehmen, daCs es hier weit später 
eingeführt worde, als in den andern Ländern , da man in 
Ägypten den Papyrus in so grofsen Massen Und gewifis viel 
wohlfeiler hatte. Vielleicht, als die ältereUSammlnng unter 
Cäsar ein Raub der Flammen geworden war, fing man an, 
das dauerhaftere Material mehr in Anwendung zu bringen: 
es mufste im Laufe der Jahrhunderte den alexandrinischen 
Bibliothekaren deutlich werden, dafs die Nähe der feuchten 
Meeresluft auf die Papyrusrollen eine zerstörende Kraft aus- 
übt. Bei wiederholtem Aufrollen lösen sich einzelne Theil« 
chen ab, und es entstehen Brüche der ganzen Breite nach. 
Biese Rollen sind wesentlich für das obere Ägypten berech- 
net, wo es nie regnet, und auch hier erhalten sie sich bis auf 
unsere Zeit nur in den ganz trockenen hermetisch verschlos- 
senen Felsenkammem; hab^n sie in Rätunen gelegen, zu wel- 
chen die äufsere Luft Zutritt hatte, &o zerfallen sie bei der 
ersten Berührung in Staub. 

jyib Pergamentkodices nehmen weit weniger Raum ein, 
indem sie das Beschreiben der beiden Seiten und «ine klei- 
nere Schrift gestatten, doch konnten sie nie zu solcher Menge 
einwachsen, als die leichten Papyrusrollen, die mit flüchtigem 
Pinsel schnell angefüllt wurden; als daher diese mit der Zat 
sich auflöseten, und Pergamentbände an ihre Stelle traten, 
zog sich die Bibliothek von selbst in's Enge zusammen, und 
bei dem immer mehr abüehmenden Interesse an den Wissen- 
schaften, mag statt des frühern Zuwachses, eine allmälige Ab- 
nahiD«^ der Büchermenge eingetreten sein. 
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Die Schicksale des Museums und der Bibliothek sind so 
eng mit denen der Stadt Terbunden, daCs man nur die Gre- 
schichte der letzten zu kennen braucht, um die Begebnisse 
daran zu knüpfen, welche mit den ersten vorfidcn. Es bilden 
sich dafür drei ungefähr gleich lange Abschnitte: 

1) Von der Gründung der Stadt bis auf Augustus> 
332-30 Y. Chr. (302 Jahre). Ägypten unter einhei- 
mischen Herrschern. Das Museum im Mittelpunkte 
der belebtesten Hauptstadt erfreut sich des besondem 
Schutzes der Könige. 

2) Von Augustus bis auf Konstantinus, 30 v. Chr. 
bis 324 n. Chr. (354 Jahre). Ägyten als römische Pro- 
vinz. Das Museum versinkt in Dunkelheit Konstantin 
erhebt das Christenthum auf den Thron, und entschei- 
det dadurch den Untergang der heidnischen Gelehrten- 
Schulen. 

. 3) Von Konstantinus bis auf AmrubenAUs, 324-640 
n. Chr. (316 Jahre). Das Christenthum verdrängt aus 
Ägypten die letzten Reste der heidnischen Bildung. 
Alexandrien wird der Sitz theologischer Streitigkeiten, 
denen erst die arabische Eroberung ein Ende macht 
Für diesen Theil der Arbeit ist eine musivische Zusam- 
mensetzung einzelner Bruchstücke unvermeidlich. Es kom- 
men Lücken von hundert und mehr Jahren vor, dann wieder 
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eine Nachricht ohne alles Interesse, und Über manchen wich- 
tigen Punkten liegt ein völliges Dunkel. Man kann also nur 
die zerstreuten Notizen in chronologischer Folge aneinander 
reihen und sprungweise das berühren, was über die Ge- 
schichte des Museums Licht giebt. 

Die erste Periode ist die erfreulichste; sie giebt in dem 
Museum das Bild einer zusammengefafsten stätig-fortwirken- 
den litterarischen Thätigkeit, an der selbst die Könige, von 
Neigung und Sitte getrieben Theil nehmen. Da das Museum 
in dem Stadtviertel der Königshäuser lag, so war es zwar 
unmittelbar unter königlichen Schutz gestellt, aber auch allen 
den Wechselfällen des Glücks unterworfen, womit ein un- 
zählbarer, nicht zu bändigender Pöbel seine angestammten 
Herrscher oder sonstigen Machthaber in häufigen Aufiständen 
bedrohete. Die bürgerliche Existenz, auf der von )e an die 
Kultur der abendländischen Völker ruhte, war überhaupt 
zur Zeit der hellenischen Freiheit viel weniger gesichert, als 
in den folgenden stillen römischen Zeiten; wer Antheil an 
den öffentlichen Angelegenheiten nahm, der mufste darauf 
gefafst sein, gelegentlich verbannt, seiner Güter beraubt, oder 
getödtet zu werden; wer nicht, der war um so mehr der 
drückenden Willkühr Anderer ausgesetzt. Diese Gefahr 
drohete zwar in Alexandrien weniger, als in den hellenischen 
Freistaaten; doch kommt es unter den späteren Ptolemäem 
auch vor, dafs ein wilder Soldatenhanfe die Stadt durchzieht, 
dieses und jenes Viertel ausplündert, und die Bürger nieder- 
haut. Wie fremdartig unter solchen Umgebungen eine kleine 
Pflanzstadt von Gelehrten sich ausgenommen, welche mit den 
Sufsern Zuständen wenig in Berührung, doch zum Hofstaat 
der Könige gerechnet wird, das läfst sich auch nach dem 
sorgfilltigsteu Studium der Geschichte jener Zeit schwerer 
zur Darstellung, als zur Anschauung bringen (*). 



{*) S. die trefTende Charakteristik der Ägypter und der Ptolemäischen 
Könige bei Bernhard/ Litt. Gesch. 1S36. I. p. 350, 352 imd 364. 
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YieUeicIit war es nächst der yrachseuden Bücfaermetige 
die Einsicht in die unsichere Lage der Königshäuser, wdche 
die ersten. Ptolemäer bestimmte, neben der Bibliothek des 
Museums eine andere am entgegengesetzten Ende der Stadt, 
in der Akrppolis zusammenzustellen, wo der von Ptolemäug 
Soter gegründete Serapistempel, mit «höchstem Glänze und 
allem prächtigen Beiwerke einer grofsen religiösen Stiftung, 
aufstieg. Sehr möglich ist es, dafs anfangs nur der Über- 
flufs an Büchern aus der Museumsbibliotbek nach dem neuen 
Lokale gebracht wurde, bis später auch jene zweite Samm- 
lung zu einer bedeutenden Gröfse und vollständigen Aus- 
bildung heranwuchs (*). Weil es hierüber an allen Nach- 
richten aus der frühem Zeit fehlt, so kann man nur in Mög- 
lichkeiten und Wahrscheinlichkeiten sich herumdrehen, und 
mufs alle neuem Darstellungen verwerfen, worin diese! 
Verhältnisse als unbedingt und unzweifelhaft angenommen 
werden. 

Aristeas erwähnt keiner Bibliothek im Serapeum, und 
will vielleicht mit der Aufbewahrung der Bibelversion im 
Tempelarchive nur die besondere Gunst des Königs bezeich- 
nen, der das heilige Dokument nicht unter die ProfEUischrif- 
ten des Museums mischen wollte. 

Ein Archiv zur Aufzeichnung denkwürdiger Begeben- 
heiten war v<m Alters her bei jedem Tempel eingerichtet, 
und fehlte auch später nicht bei den christlichen Kirchen. 
Dies kann man von Homer bis in die spätesten Kaiserzeiten 
verfolgen. So ungereimt die Erzählung bei Eustathius ist, dafs 
Homer seine Gedichte aus dem Tempel zu Naukratis ent-^ 
wandt, so konnte sie doch schwerlich so erfunden sein, wenn 



(*) G. D. Deck Spec. fast. Bibl. Alex. Ups. 1779 (auch 1829) 4. 
XXIV Seiten. Mit grofser Belesenheit werden die yerschiedenen Mei- 
nungen nebeneinander gestellt, ohne dafs der Verfasser sich entschei- 
det. Hauptzweck ist die Berichtigung des Simon Magbtrius, cf. p. tv : 
ita nunc inprimis eliam, quae minus rede dixerunt de bibl. Alex. 
Viri docti inprimisque Rev» Simon Magistrius, corrigere constituimus. 
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nicht zu Homer's Zeit ein Tempelarchiv in Nankratis existirt 
hätte. 

Die Bibliothek des Museums scheint eben darum im Ai- 
terthume von einer besondem Bedeutung gewesen zu sein, 
weil sie zu keinem Tempel gehörte, und vieUeicht ist darin 
ein Grund zu suchen, dafs neben ihr die Serapeumsbibliothek 
wenig genannt wird. Es verstand sich von selbst, dafs der 
Tempel mit einem Archive versehen war, in welchem, aufser 
den Priesterannalen, noch andere kostbare Werke sich an- 
häuften. 

Hatte schon Ptolemäus Philadelphus die Bibliothek 
ansehnlich vermehrt, und viele fremde Gelehrte an seinen 
Hof berufen, so scheint dessen Sohn Euergetes I. (246-221 
V. Chr.) sein Augenmerk hauptsächlich auf die Herbeischaf- 
fnng einer noch gröfseren Bfichermasse gerichtet zu haben. 

Die Hauptstelle bei Galenus, wo die Erwerbung der 
Autographa des Äschjlus, Sophokles und Euripides erzählt 
wird (comment, 2 in Hippocr. lib. HL Epidem. — Tom. V. 
p.4ll ed. Basil.), nennt nur die Bibliothek des Euergetes, 
ohne weitere Zeitangabe. Heyne (Opusc. I. p. 12?) und 
nach ihm Dedel (p. 16) beziehen dies auf Euergetes IL, 
Beck (p. xv) auf Philadelph. Da aufser Galen kein ande- 
rer Schriftsteller dieser Erwerbung gedenkt, so tritt die oft 
beklagte UngewKsheit über die einzelnen Ptolemäer von 
neuem ein (*). Man kann sich hier nur von Innern Grün- 
den leiten lassen, und diese sprechen offenbar für Euer- 
getes den Ersten, der in der Geschichte mit weit mehr 
Lob genannt wird, als Euergetes der Zweite, unter dem 
das Museum die heftigste Verfolgung erduldete. 

Ptolemäus Philopator (221-204 v. Chr.) wird als 
ein kunstlid>ender Fürst erwähnt, der die Verehrung für den 



(*) Aelian UisL anim, VIII, 4 : — HToXa/ja/ou {oniTta^ ^\ ^v outo«, 
Ixe/vouf [tow^ Aiyimr/oüfj 2p»o'^i) käXouvto;, k. t. X. tJber die Unsicherheit 
der ptoIeiD. Münzen cf. Eckhel D, iV. IV. p. 5. 
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Homer 60 hoch steigerte, dafg er ihm einen eigenen Tempel 
errichtete (^). Ob das ekelhafte Gemälde des Galaton, der 
nadi Allans Notiz zu den niedrigsten Rhjpographen zu setzen 
ist, überhaupt in Alexandrien aufgestellt gewesen, ISfst sich 
billig in Zweifel ziehen, da es zwar an derselben Stelle, aber 
nur im Gegensatze zu dem wtirdigen Kultus des Dichters 
angeführt wird. 

Durch die Grausamkeiten, welche Euergetes der Zweite 
(146-117 v.Chr.) im Anfange seiner Regierung ausübte, kam 
die BeTÖlkerung von Alexandrien so weit herunter, dafs 
nach Justin's Aussage der König sich genöthigt sah. Fremde 
herbeizurufen (*^). Dies könnte schon zum Beweise die- 
nen, dafs damals das Museum in keinem glänzenden Zustande 
war; aber Athenäus berichtet ausführlich über die Yertrei- 
bung der Gelehrten und Künstler, welche von Alexandrien 
aus sich nach andern Ländern hin verbreiteten, und dort 
eine Erneuerung der 'Wissenschaften herbeiführten (♦**), 

In welche Zeit diese allgemeine Auswanderung gefallen, 
läfst sich nicht mit Gewifsheit bestimmen, doch mufs man sie 
in die ersten 1 5 Jahre von Euergetes' IL Regierung setzen 



(*) Jelian, Var, H, XIII, 22 : -» "RtoXtyiaXo; o ^iXonirtap, xaracxwdo-ag 
Oji/i^pc}) vifiv^ avrov fxkv xakSg ixJl^ia-t xvxXc^ ^V rag itoktig mpikmio't rov 
dyoLkfJLaTog, ocai ajnmoioZvxai tov 'Ojmvjpou. FaXaTwir ^\ o l^utypa^og l^paifw 
tiv \k\v^O\i.Y^pov aMv Ifxovvra, tou$ ^t aXkovg noiYjjagToi Ijmvjjuico-fjiiira ctpuojüiivou;. 

(**) Justin. XXXVIII, 8. Quibus rebus ierriius populus in diversa 

labitur, patriamque metu mortis exul relinquit. Solus igitur in tanta 

urbe cum suis relictus Ptolemaeus, cum regem se non hominum sed 

vacuarum aedium videret^ edicto peregrinos sollicitat. Quibus con^ 

Jluentibus — etc. 

(***) Athen. IV. p. 184. 'EylvExo ouv avaLvkma-ig mtkiv nai^tlag ändaiig 
xaret toi' tß^ojxov ßaciktva-avTa Aiyurerov XlroXBfJLutov , tov wplug viro xSv 
'AXcgay^pfU)v xaXoujuMMOv Kaxcp^tT»]v. ovrog yttp iroXXoJg tlav 'AXsgav^piwir 
anocr^aJ^agy ovx oklyovg ^\ atd ^vya^tvo'ag rCtv xara rov a^fX<|>ov aurou &^v]ß«)- 
carruy, l9roti]0'8 irXvjpf (C fttg ts injo'ovc xaX noXtig dv^pQv ^pafijuutTCxwv, <|>tXo- 
co^tjiVy p/6(i)|üi6TpcSi/, juiouo'rxwv, ^ujypd^taVf nai^orpißlav tö, xal lurplavj xal aXXwv 
noXXtav rfxyixwv. ot ^la to niviv^ai ^i^aa^ovx9g a vjinirtcLVTO, noXXovg x«t«- 
onziaffav cfv^pag iXXoytuovg, 
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(146-131 V. Chr.), weil er im Jahre 131 Alexandrien heim- 
lich verliefs, nach mehreren gräCslichen Mordthaten dahin 
zurückkehrte, und nun mit vieler Mäfsigung noch 1 4 Jahre 
regierte. Er suchte zwar, nachdem er das Reich ohne Mit- 
bewerber inne hatte, den Wissenschaften wieder aufzuhelfen, 
schrieb selbst ein Werk tiber Zoologie in 24 Büchern, und 
emendirte den Homer, aber die dem Museum geschlagenen 
Wunden waren nicht so leicht zu heilen. 

Mit diesem Könige bricht die Reihe der Bibliothekare 
ab, welche man bis zu seinem Vorgänger Philometor rerfol- 
gen konnte; mochte nun diese Stelle damals ganz eingegan- 
gen sein, oder mochte sich kein ausgezeichneter Gelehrter 
dazu bequemen, unter einem solchen Könige, in stets dro- 
hender Todesgefahr, Alexandrien zu bewohnen. Femer wird 
Aristarch, der Lehrer Euergetes' IL, als der letzte grofse Kri- 
tiker genannt; Ton seinen 40 Schülern yerlieCsen sehr viele 
Alexandrien; man kann daher mit Recht annehmen, daCs die 
gedachte Austreibung der Gelehrten und Künstler dem Mu- 
seum den allerempfindlichsten Schaden gebracht. 

Von nun an werden die Nachrichten immer sparsamer. 
Zwar mochten sich nach und nach einige Gelehrten einfin- 
den, um die Schätze der Bibliothek zu benutzen, aber es 
wird nichts über ihr litterarisches Treiben bekannt Die 
Dynastie der Ptolemäer, innerlich zerrüttet 'durch die wie- 
derholten Ehen zwischen Brüdern und Schwestern, yersinkt 
in Unthätigkeit und Schwäche. In dem ganzen Zeiträume von 
Euergetes II. bis auf Cäsar (also fast während 100 Jahren), 
erfahrt man nichts von dem Zustande des Museums. 

Die Verbrennung der Bücher unter Cäsar ist oben bei 
Gelegenheit der Topographie berührt, und es wahrscheinlich 
gemacht worden, daCs nicht das Museumsgebäude, sondern nur 
die Bücher untergegangen sind. Es braucht also nicht weiter 
untersucht zu werden, ob die ganze Bibliothek verbrannt sei, 
oder nur ein Theil (Beck Spec. fast. p. xv, xvi). Wenn 
das Gebäude stehen blieb, so ist es natürlich, daÜB man fort- 



Schicksale. 91 

sammelte, um die Lücken auszufüllen« Hieran knüpft sich 
die Notiz, dafs wenige Jahre nachher Antonius der letzten 
Kleopatra die Bibliothek von Pergamum mit 200,000 Rol- 
len geschenkt (Plutatvh. jinton. p. 124). Dieser Schenkung 
geschieht aber nur beiläufig Erwähnung, als Calvisius den 
Antonius im Senate verklagt; daher läfst sich gar nichts, als 
das nackte Faktum daraus abnehmen, selbst der Ausdruck: 
<&o(n fAAjpuL^Mg ßißXiwv iicKüv ist noch nicht genügend erklärt; 
am wenigsten möchte man mit Simoin Magistrius p.310 
glauben, dafs hier lauter Autographa gemeint seien (et 
Beck spec. hist. hihL p. xvii. nota 10). 

Wenn es richtig ist, dafs in dem Brande unter Cäsar 
das Local der Bibliothek im Bruchium unversehrt blieb, so 
kann wohl keine Frage sein, dafs Kleopatra die 200,000 
Rollen aus Pergamum dazu angewendet habe, um die im 
Museum entstandene Lücke auszufüllen; es ist durchaus un- 
wahrscheinlich, dafs sie den neuen Zuwachs nach dem Sera- 
peum habe bringen lassen, wo eine grofse Sammlung sich 
befand, die im Cäsarischen.Kriege wenig gelitten hatte (*)• 

Als Strabon seine Reise durch Ägypten im Gefolge des 
Älius Gallus (24 v. Chr.) machte, stand Alexandrien auf dem 
höchsten Gipfel von architektonischer Pracht und merkanti- 
lischer Lebendigkeit. Die wissenschaftlichen Anstalten wa- 
ren, dem Äufseren nach, auf das Vortheilhafteste ausgestat- 
tet; aber von dem innem Werthe kann man sich keinen ho- 
ben Begriff machen, da auch nicht eines ausgezeidmeten 
Mannes in dieser Zeit gedacht wird. Das Museum erfreute 
sich fortwährend des Schutzes der Herrscher; dafs die Stelle 
des &pei)$ immer noch von Bedeutung gewesen, sieht man aus 



(^) Dedel p. 20 ninimt das Gegen theil als unumstöfslich gewifs an; 
er läfsl die Pergamenische Schenkung nach dem Serapeum bringen, weil 
er die grofse Bibliothek im Bruchium für TÖllig niedergebrannt 
hält. Dafs dies nach der Lage und Bauai^t des Museums nicht möglich 
sei, ist oben gezeigt worden. 
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der Nachricht, er sei von dem Imperator selbst, wie früher 
von den Ptolemäem ernannt worden. 

Der Kaiser Claudius (starb S4 n« C.) stiftete nach dem 
Muster des alexandrinischen Museums ein Claudium, und 
setzte bestimmte Tage fest, an welchen jährlich in der einen 
Anstalt seine 20 Bücher Tyrrhenischer, in der andern seine 
8 Bücher Karthagischer Geschichte, abwechselnd von den 
Mitgliedern vorgelesen wurden (Sueton. in Claudio Y., 42). 
Athenäus erwähnt dieses Claudiums (VI. p. 240), doch mnfs 
es zu seiner Zeit sehr im Verfall gewesen sein, weil die Mit- 
glieder den Schmarotzern gleichgesetzt werden (*). 

Wichtiger ist die Notiz bei Sueton (in DonUüano c 20), 
dafs Domitian den Schaden, welchen die Italischen Biblio- 
theken erlitten, durch Abschriften aus der alexandrinischen 
ersetzen liefs; man sieht daraus, dafs dieselbe, trotz des Ver- 
lustes unter Cäsar, noch immer den ersten Rang einnahm. 
Damit stimmt auch ein kurzer Brief des Apollonius von 
Tjana an die Gelehrten des Museums, der die damalige Ge- 
lehrsamkeit in Hellas gegen die ägyptische herabsetzt (**). 

Dio Chiysostomus, ein Zeitgenosse des Domitian, Nerva 
und Trajan, nennt in einer Rede das Museum (prat. 32. ad 
jilexandr. p. 393. c); es ist aber aus dieser Stelle eben nm* 
die Existenz desselben ersichtlich (***). Darf man dem Zeug- 



totq h tI} KXau^tc^ vvv a-o^irrtvovert.v, Sv ov$^ jLic/xv^cr^aft xaXov, 

(**) No. 34. p. 393. ed. Olear. Tor^ h MoucreiV ero^oZQ. -^ *JS^voiir^ ^ 
"Apyti, wd 4f(axl^i xal Aoxp^t, xai h SixucSirt, xal h Mf^pot;, »cd ^MtXsyo- 
fitvog rotg IfinpocBiv XP^^^^^^y hnoMcrafiYiv ixtt. tl ovVy eltiQ ipotro ro alriov, 
iyia <|>pa(rat|ui* av Vfxtv ts xal "Movcaig' Ißapßapta^tiv ou ^poviog m d^ %XXa- 
^o^, cikXa yjpovioQ m hv 'EWa^t. 

(***J — aXXa nSXXov Evpwr/J>ji' (f) fxifxeror^e ourw Xkyorra' - 

Ml] Tiava-cupiviv rag "Keipirag "Mioveraig 

'Avajutyvuf, d^larav av^vylav^ 
tva jüi»] To t/LovorBtov vfiZv aXXwg bIvm ^ox^ tonog Iv t^ noXtv xa^am%p olpuii 
xed uXXot, ronoi naxr^v npoa-ayo pevovrai to npecyfjia jun) t)(Ovreg yLtta xov Mijurro;. 

(t) Ben:, für. v. 673-75 ed. Bwrn. Beck. 11. p. 3W. 
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nisse des Rhetors trauen, so >?ar es zu seiner Zeit mehr dem 
Namen, ak der Sache nach, vorhanden, und die Alexandriner 
weit davon entfernt, an den Wissenschaften Geschmack zu 
finden. In der darauf folgenden Erzählung von dem alt- 
ägyptischen Musiker und dem syrischen Könige giebt ihnen 
Dion zum Schlüsse seiner Rede deutlich zu erkennen, dafs 
er sie alle für Esel halte. 

Hadrian kam auf seiner grofsen Fufsreise auch nach 
Alexandrien, und besuchte das Museum. Ohne diesen Be- 
such würden wir kaum wissen, dafs es noch vorhanden 
war (*)• 

Hadrians Vorliebe für Ägypten ist bekannt; er gab den 
Personea aus seiner Umgebung, denen er besonders wohl 
wollte, vorzugsweise eine Versorgung in diesem Lande. So 
machte er seinen Lehrer Vestinus zum Vorsteher des Mu- 
seums; einer von seinen griechischen Geheimschreibern 
wurde Verwalter von Alexandrien (Letronne Rech, sur 
l'Eg. p. 252). Die Stellen im Museum vergab er nach Gunst, 
angeregt durch einen witzigen Einfall oder eine Schmeichelei. 

Der Sophist Dionysius von Milet, dem der Kaiser schon 
den Titel eines Satrapen von nicht unbedeutenden Völkern 
gegeben, wurde auch Mitglied des Museums. Dan^it war 
aber nicht die Verpflichtung verbunden, in Alexandrien zu 
leben, und an den Mahlzeiten Theil zu nehmen. Dionysius 
war sehr viel auf. Reisen und starb in Ephesus (**). (PAi/b- 
stnu^ Füße Sophist. XXU, 3.) 

Man hat sich also die Stelle im. Museum jetzt nur als 
ein Gnadengehalt zu denken, dem von dem Gelehrtenvereine 
der ehrenvolle Mame blieb, und die Mahlzeiten, welche ur- 



(*) Spariian. in Hadriano. 20. Jpud Jlexandriam, in Musio, mul» 
tas quaestiones professoribus proposuit, etproposUas ipse dissoluii, 
{**) *A^pitt»oQ yap eratpcan^ jütVv avrov cmi^vtv svx d^avtap hBvSv* KarkXt^t 

rpcan^cL AiyvjnltL, ^vyxaXovca, tovq k» ipoo^ jfi y^ iXkoyljAOvg. — Dazu dec 
ausfuhrliche Kommentar von Gronov TAes. AtUi YIIL p. 2752 ff. 
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sprünglich dem wahren Bedürfnisse der Mitglieder abhalfen, 
flössen nun als reichliche Diäten in die Tasche der kaiser- 
lichen Günstlinge. 

Auf dieselbe Weise ertheilte Hadrian dem Sophisten 
Polemon eine Stelle an der Tafel des Museums (*); eben 
so dem Sgyptischen Dichter Pankrates, zur Belohnung fiOr 
einen guten Einfall über den rosenrothen Lotus {Athefi. XY. 

p. 677). 

Auch auf Inschriften geschieht dieser Freistellen im Mu- 
seum Erwähnung. So findet sich eine Inschrift bei O. Fal- 
coner. Tnscr. Mhl. (Gronov. Thes.WÜ. p. 2331), worin 
eines alexandrinischen Athleten Asclepiades gedacht wird, 
mit den Worten: Nte^opov rov fttyüiKov ^9ipiiritoi xoi räv h 
rZ MovTttco TnovfjJvuv irthJSiv ^iK^ri^uv etc. 

Eine ähnliche Inschrift aus dem VII. Jahre Hadrians 
(123 n. Chr.), findet sich auf dem tdnenden Memnonskolob 
in Theben; sie ist zwar zum Theil zerstört, konnte aber nach 
der Inschrift bei Falconieri sicher ergänzt werden. E$ wird 
darin neben dem Präfekten Sextus Bonus Suavis ein Quin^ 
tius (der zweite Name fehlt) ab Neokoros (Ebrenpriester) 
des grofsen Serapis und der im Museum unterhaltenen ge^ 
schäftlosen Philosophen genannt (Letronne Statue^ vocak 
de Memnon p. 145 ff.). 

Beide Inschriften sind interessant, weil sie die Existens 
des Museums durch Steinschriften verbürgen; sie zeigen 
aber auch, wie sehr nach und nach die Präbenden im Mu- 
seum gesunken waren, da sdbst Athleten als eine Art von 



(*) Philostr, XXV, 3 : 'AJptairoc xoftkXtfyv avr^v xal rtf tov Movatlm 
xixX^, ig Tijir AlyvTtTiav crixr^inv. Hier iiberselzl J. Lipsius (jSjrnt. de 
Bibl.) das Woi*t: xvxXo;, durch conventus, L. Kusterus {Viss. de 
Mus. Alex, in Gronov. Thes. YIII.) tadelt ihn deshalb und meint: 
es sei eine mensa rotunda gewesen, an der die Gelehrten gegessen. 
Das wird aber wohl immer xweifeUiaft bleiben : ob man im Mnseuoi 
an runden oder an langen Tischen gelegen. Philoatratus setzte oben 
tpdm^^, hier der Abwechselung wegen : xllxXo^ 
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Elhrenmitgliedern au^enommen wurden. Die Verbindung 
der im Museum ernährten amtlosen Philosophen mit dem 
grofsen Serapis ist so eng, dafs man darin eine Andeutung 
finden könnte, wie mit dem Verfalle von Bruchium der Ge- 
lehrtenverein sich nach dem Serapeum hinüberzog, ein Über- 
gang, den man sonst nicht nachweisen kann, der aber allem 
Anschein nach in das zweite Jahrhundert nach Christo gehört. 

Nach Hadrian tritt wieder eine Lücke von 70 Jahren 
ein, wo es an Nachrichten über das Museum fehlt; doch war 
dies keine Epoche der Vernachlässigung: denn in den ruhi- 
gen Zeiten der Antonine wurde den Wissenschaften Auf- 
merksamkeit und Sorgfalt geschenkt. 

Antoninus Pius (138-161) bedachte die Rhetoren 
und Philosophen im ganzen Reiche mit Ehrenbezeugungen 
und Gehalten (CapitoL in Anton. Pia II. Rhetoribus et 
philosophis per omnes proi^incias et honores et salaria de^ 
tuUt). Marcus Aurelius übertrug dem Herodes Attikus 
die Besetzung der neuerrichteten philosophischen Lehrstühle 
in Athen (Philostr. Vit. Soph. p. 566 ed. Olear. Die Cas^ 
sius LXXI, 31. Ludan in Ewmcho V. p. 205.^1 Bip.). An 
den allgemeinen Gunstbezeugungen wird auch das Museuin 
Theil genommen haben, obgleich es nirgend genannt ist 
Die nächste Erwähnung sind die Mordscenen unter Caracalla 
(216 n. Chr.). 

Wahrscheinlich wurden unter ihm die Gelehrten ge- 
tödtet oder veitrieben, und der ganze Verein gesprengt; we*- 
nigstens läfst sich dies aus der Erzählung bei Dio Cässius 
(U. p. 1306 ed. Reim.) schliefsen, obgleich des Museums 
nicht ausdrücklich gedacht ist. Caracalla hatte einen tie- 
feu Hafs auf die Alexandriner geworfen, weil er sie für die 
Urheber der mancherlei beiCsenden Reden hidt, die über 
seinen Brudermord in Umlauf waren (*). In dieser unbän^ 
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digen Neigung der Alexandriner zu Witzworten zeigt sidi der 
ausgeartete Geist der hellenischen Sophisten, von der Gluth 
der afiikanischeu Sonne gesteigert 

Caracalla kam mit einem Heere nach Alexandrien, wurde 
vom Volke mit ausschweifender Freude empCangen, und nahm 
seine Wohnung im Serapeum, auf der Akropolis. 

Schon in der Vorstadt (*) waren ihm die Ältesten mit 
gewissen geheimen Heiligthümem entgegengetreten; er lud sie 
zum Gastmahl ein^ und lieüs sie alle niedermachen. Darauf 
wurden die Strafsen und Dächer von Soldaten besetzt, und 
das planmäfsige Morden der wehrlosen Einwohner dauerte 
mehrere Tage lang. Was an Kostbarkeiten und Schätzen 
sich vorfand, wurde theils geraubt, theils zerstört und im 
Getümmel verschleppt. Auch einige Tempel konnten der 
Plünderung nicht entgehen. 

Mit den Alexandrinern kamen die meisten Fremden um, 
und dazu darf man unbedenklich die Gelehrten rechnen; 
auch viele von Caracalla's Begleitern, die in der grofsen Stadt 
venrrt, von den Händen der Soldaten fielen. 

Was diesen Tagen des Mordes entging, mu£6te die 
Stadt verlassen, namentlich alle Fremden, auCser den Kauf- 
leuten (**), deren sämmtUches Vermögen eingezogen ward. 
Die Schauspielhäuser wurden geschlossen, die gemeinschaft- 
lichen Mahlzeiten aufgehoben, eine Befestigungsmauer queer 
durch die Stadt gezogen, und an verschiedenen Punkten Ka- 
stelle angelegt, um die Einwohner beständig in Furcht zu 
erhalten. 



(^) Der Ausdruck npodatnov pafst auf keinen Tbeil der Sladt am 
grofsen oder Eunostu- Hafen; gewifs kam der Kaiser auf der Reise von 
Antiochia, die syrische Kiisle entlang, zu Lande nach Ägypten .und 
wurde am Canopischen Thore Alexandrien's vom Magistrale erwartet« 

(**) ol ^^ ^vi ^kvoi navTtg Ifyika^via-av, 9rXv}i/ tSv BfAitoptav , diese Unter- 
scheidung, so wie das unten folgende: Ix ^^ tovtov rag xt BUtg xal ra 
cvo-crtTia tuv *AXe|av$pki»tr xeaaXvaagy läist vennuthen, dais hier ?or- 
zUglich die .Gelefartm gemeint «ind. 



k 
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Die Zahl der Todten, welche man sogleich in tiefe Gru- 
ben zusammenwarf^ war so grofs, dafs Caracalla nicht wagte 
sie dem Senate zu melden, sondern nur sagte: sie hätten alle 
den Tod verdient; doch fügte er mit frechem Spotte hinzu: 
er habe jene Tage in geistlicher Feier zugebracht, da er dem 
Gotte zugleich Vieh und Menschen geopfert; auch weihete 
er das Schwert, womit er seinen Bruder umgebracht, im 
Tempel des Serapis (*). 

Von dieser Erzählung weichen Herodianus (IV^ 8. 20) 
und Spartianus (c 6) in so fem ab, als sie nur von einer 
Niedermetzelung der im Gymnasium (^*) versammelten alex- 
andrinischen Jugend sprechen, welche der Kaiser unter dem 
Yorwande zusammenberufen, um aus ihr einen makedo- 
nischen Phalanx zu bilden. Dies war aber nur ein Theil 
der Mordscenen, welche in der unglücklichen Stadt vorfie- 
len, und Dio Cassius, der am ausführlichsten ist, verdient 
hier um so mehr Glauben, da er den Kaiser auf seiner Reise 
begleitet, und als Augenzeuge spricht. 

Nach der traurigen Katastrophe unter Caracalla konnte 
das Museum sich nur allmälig wiederherstellen, gewifs aber 
^streckte sich die Sorgfalt, welche Alexander Severus 
(222-235 n. Ghr.) allen gelehrten Anstalten des Reichs wid- 
mete, auch auf Ägypten. Die Alexandriner verdankten ihm 
grofse Vorth^ile in ihrer städtischen Verfassung (***). 

Unter Aurelian wurde Bruchium von Grund aus zer- 
stört (273 n. Chr.) und war seitdem eine Einöde, nach dem 



(*) Tillemont hist. des Emper, III. p. 116. — En effet, il ne 
pouvoit rien offrir de plus agräable au dämon, qui sefaisoit adorer 
sous le nom de Serapis. 

(**) Herodian sagl: naa-av tiJi/ vsokaiav ttg ti m^lov xtXtvti avvikBitv. 

(♦**) Lampridius in Alex, Sev. 44. Bhetoribus, grammaticis, me- 

diciSf haruspicibus, mathematicis^ mechanicis, archiiectis salaria 

instituit et auditoria decrevit , et discipulos cum annonis pauperum 

filios, modo ingenuos^ dari Jussit. Etiam in proi^ineiis oratoribus 

Jbrensibus multum detulil, plensgue etiam annonas dedit, quos con-^ 

stitisset gratis agere. 

G 
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ausdrücklichen Zeugnisse des Ammian^ der ungefähr 100 
Jahre nachher Alexandrieu sah. Eusebius Paiophili, des- 
sen Geburt in Cäsarea ungefähr mit dieser Zerstörung zu- 
sammenfällt (geb. 270^ gest. 340 n. Chr.), und nach ihm Hie- 
ronjmus setzen sie in das Jahr 269, unter Claudius IL Go- 
thicus, doch weicht Eusebius in diesem Zeiträume oft von der 
zuverlässigeren Zeitrechnung der Münzen ab; es kann also 
leicht eine Verwechselung vorgegangen sein, um so mehr, da 
drei Eroberungen von Alexandrien dicht aufeinanderfolgen. 
Im Ganzen lassen sich im ß'*"" Jahrhundert n. Chr. 5 oder 6 
feindliche Einnahmen der Stadt nachweisen, die hier eine 
kurze Erwähnung finden mögen. Wie wenig unter diesen 
fortdauernden politischen Stürmen die Wissenschaften sich 
eines ruhigen Gedeihens erfreuen konnten, bedarf keiner Er- 
wähnung. 

216 n. Chr. Blutauftritte unter Caracalla. 

261 n.Chr. Aufstand des Makrianus in Alexandrien, dem 
sich eine verheerende Pest beigesellt 

264 n.Chr. Belagerung unter Gallienus. Ämilianus hatte 
Alexandrien inne, und wurde von Theodotus, Galli^ 
nus' Feldherrü, bekriegt und gefangen. Tillemont(IIL 
p. 345) bezieht auf diese Belagerung die Erzählung bei 
Eusebius H. E. VU. 32, wonach der H. Anatolins un- 
ter den Belagerten, und der H. Eusebius von Laodikäa 
(unter Theodotus), den durch Hunger und Elend aufs 
äufserste gedrückten Einwohnern mit der gröfsten Thä- 
tigkeit beistanden. Indessen scheint Eusebius' Erzäh- 
lung besser zu einem Aufstande der Bürger als eines 
einzelnen Feldherm zu passen. Als Anatolius die 
Weiber, Kinder und Greise aus der Stadt fortzuschaf- 
fen vorschlägt, wendet er sich mit seinem Antraee 
nicht an den Amilian oder einen andern Führer, son- 
dern an den Rath der Stadt. Überhaupt hält sich Eu- 
sebius, dem es nur um die kirchlichen Angelegenheiten 
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zu thun ist, so sehr im Allgemeinen, daCs sich keine 
genauere Zeitbestimmung^ herausbringen läfst (*). 

269 n. Chr. Einnahme unter Claudius II. Gothicus, viel- 
leicht zwei Mal in demselben Jahre. Während Clau- 
dius mit den Gothen beschäftigt war, schickte Zenobia 
den Sabas mit 70,000 Mann nach Ägypten, der Alex- 
andrien eroberte, und eine Besatzung von 5000 Mann 
darin lieCs. Probus, ein Feldherr des Claudius, ver- 
trieb anfangs die Palmyrener^ wurde aber darauf ge- 
schlagen, und Ägypten kam zum zweiten Male in Ze- 
nobia's Gewalt In dieses Jahr setzt Hieronjmus 
(Chron. p. 176. ed. Seal.) die Zerstörung von Bruchium 
nach einer Belagerung von mehreren Jahren. 

273 n. Chr. Eroberung durch Aurelia n. Als dieser in 
Carrä in Mesopotamien verweilte, empörte sich Firmus, 
ein reicher Privatmann in Ägypten, und hielt die Kom- 
schiffe für Rom zurück, wurde aber bald besiegt und 
getödtet. Über diesen Aufstand berichten Zosimus 
und Yopiscus ausführlich genug, aber die Schleifung 
von Bruchium durch Aurelian erzählt nur Ammian(**). 

296 n. Chr. Plünderung unter Diokletian. 

Orosius YU, 25 : Porro autem Diocletianus AchiUeumy 
obsessum per ooto menses, apud Alexandricun cepit et 
interfecit. Sed immoderata Victoria usus Alexan-* 
dricmi dereptioni dedit, Aegyptwn totam proscriptiO'' 
nibus caedibusque foedavit^ 
Des Museums oder der Schicksale der Gelehrten wird 

t\ diesen Gelegenheiten nicht weiter gedacht Dafs das 



(*) Cf. die Notizen von Yalesitts und Scaliger (zu Euseb. Chron. 
123 und No. 2285. ed. Scalig.), Ton denen der erste dem Ainmian, der 
reite dem Eusebius in der Epoche der Zerstörung yon Bruchium folgt« 
(**) Alexandria, Aureliano imperium agente cwilibus jurgüs ad 
trtamina internecwa prolapsis, diratistfue möenibus, amisit regio- 
's maximam partem, guae Bruchion adpellabatur, diutumum prae- 
aniium hominum domiciliiun* XXII. \S, 

G2 
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Gebäude selbst bei der Schleifung des ganzen Stadtviertels 
nicht verschont bleiben konnte, ist aufser Zweifel; die Bi- 
bliothek wanderte mit den Gelehrten nach dem Serapeum; 
auch ist es wahrscheinlich, dafs ein Theil der Gelehrten sich 
nach Constantinopel wandte, wo Constantin ihnen einen be- 
sondern Pallast, das Oktogonum, einräumte, and sie auf 
öffentliche Kosten verpQegen liefs (*). Auch eine Bibliothek 
war mit diesem Institute verbunden, welche im J. 730 n. Chr. 
vom Kaiser Zeno Isauricus, sammt den Geldirten, verbrannt 
wurde. 

Bis auf Constantin war die christliche ReUgion zwar 
weit verbreitet, aber doch nur geduldet gewesen. Indem er 
sie zur Staatsreligion erhob, rief er den letzten Kampf der 
heidnischen Philosophen gegen dieselbe hervor: „In dem 
griechischen Theile des römischen Reichs huldigte die gebil- 
dete A/V'elt noch bis auf Arkadius' Zeiten der alten Lehre 
und Bildung. Hof und Volk waren christlich, die eigent- 
lichen Gelehrten, die Geschäftsmänner, Alle, die der Yer- 
standesbildung bedurften, mufsten sie in heidnischen Schulen 
suchen'' (**). Mächst den Sophistenschulen in Athen und 
Kleinasien waren es vorzüglich die berühmten Tempelstiftui- 
gen in Syrien und Ägypten, in denen die heidnische Gelehr- 
samkeit ihre Zuflucht fand. Der Serapistempel in Alexan- 
drien, welcher wahrscheinlich die Reste des Museums in sich 
aufnahm, tibertraf an äufserem Glanz alle andern; er wird 
von Ammianus, Rufinus und Aphthonius nächst dem Kapitol 
in Rom das prachtvollste Bauwerk der römischen Welt 
genannt. Ammianus giebt eine kurze Andeutung über den 
Zustand der Wissenschaften in Alexandrien zu Julian's Zeit; 
man sieht daraus, dafs noch nicht aller Sinn dafür erloschen 



(*) Theodos, Alex, ed. GöltliDg. p. vi ff. 

(**) Schlosser und Beicht Archwl. p. 217. Unircrsilaten der 
Griechen zu Juliau*s und Theodosius* Zeit. 
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war, obgleich Ammian selbst die älteren Meister aus dem 
Bruchium ungleich höher stellt (*). 

Dafs zu Ammian's Zeit gar keine Bibliothek imSerapeum 
gewesen sei^ geht nicht aus seinen Worten hervor; er sagt: 
in quo (Serapeo) biblioihecae fuerunt inaestimabiles; es 
konnt^i wohl noch Sammlungen vorhanden sein, aber keine 
inaestimabiles, wie die unter Cäsar verbrannte, und man 
mufs annehmen, dafs in den Tempelarchiven sich wenigstens 
die neuem Erzeugnisse der alexandrinischen Litteratur an- 
häuften. 

Die einzige wörtliche Erwähnung des Museums, nach 
der Zerstörung von Bruchion, findet sich bei Suidas s. v. 0/a;v, 
sK ToO Mouo-erou ^iXoVo^c? etc. Er war ein Zeitgenosse 
des Mathematik^^ Pappus, am Ende des vierten Jahrhunderts, 
unter Theodosius dem Grofsen (379-395 n. Chr.). 

Das Serapeum blieb während 116 Jahren (von 273-389) 
der Sitz der heidnischen Gelehrsamkeit in Alexandrien, welche 
sich eng an den Tempeldienst angeschlossen hatte. Unter 
Theodosius dem Grofsen löste sich diese letzte wissenschaft- 
liche Verbindung auf, indem der Serapistempel (389 n. Chr.) 
in eine christliche Kirche umgewandelt wurde. 

Da die letzten Schicksale des Museums mit der alexan- 
drinischen Kirchengeschichte in genauer Verbindung stehen, 
so hat man darüber ausführliche Nachrichten bei Theodo- 
retus, Rufinus, Sokrates, Sozomenus und andern Kir- 
chenvätern, aus denen Tillemont (]üst. desEmp. V. p.312 



(*) Et quamquam veteres, cum iis, quorum memini, floruere cont' 
plures, tarnen ne nunc quidem in eadem urbe doctrinae variae silent: 
nam et disciplinarum magisiri quodam modo spirant, et nudatur 
ibi geometrico radio, quidquid reconditum tatet, nondumque 
apud eos penitus exaruit musica, nee harmonia conticuit, et 
recalet apud quosdam adhuc licet raros consideratio mundani 
motus et siderum, doctique sunt numeros haudpauci: super 
his scientiam callent , quae fatorumvias ostendit, XXII, 16. 
Die nun folgende Stelle über die Medizin wiixl bei den Leistungen des 
Museums angeführt werden. 




102 Schicksale. 

bis 324) eine sorgfilltige Zasammenstellmig aller Umstände, 
▼om christlichen Standpunkte aus giebt. Dagegen betrachtet 
Eunapius dieselbe Begebenheit mit heidnischen Augen, und 
da kommen besonders die Mönche sehr schlecht weg, deneo 
ein Wohnsitz an der heiligen Stätte angewiesen wurde (*), 

Die merkwürdige Notiz bei den Kirchenvätern, dafs man 
bei Zerstörung desSerapeums mehrere Steine mit dem Zeichen 
des Kreuzes gefunden habe, läfst sich durch die in den letzten 
Jahren gewonnene Kenntnifs der Hieroglyphen sehr leicht 
erklären. 

Das Kreuz kommt in vielerlei Gestalten auf den altSgjp- 
tischen Tempelinschriften vor (**) ; aus der Angabe, dafs es 
beim Niederreifsen der Mauern sich gezeigt habe, sieht man 
deutlich, wie der Serapistempel (unter dem ersten Ptolemäer 
erbaut) aus den Werkstücken alter ägyptischer Gebäude zu- 
sammengesetzt war. Aus )ener zufälligen Auffindung sprofste 
ganz naturgemäfs bei den Christen die Sage von einem Orakd 
hervor: dafs der Serapisdienst untergehen werde, sobald das 
Kreuz sich erhöbe (***). 

Es ist nicht vorauszusetzen, dafs die Christen nach dem 
Sturme des Serapeums den ganzen Tempel werden umgestürzt 
haben; man begnügte sich mit einer Ausraubung der Schätze 
und Fortschaffung der Tempelgeräthe; vielleicht wurden auch 
die äufsem Mauern zerstört, als die Heiden, in hartnäckiger 
Widersetzlichkeit gegen die Befehle des Kaisers, das Sera- 
peum nicht räumen wollten; aber das Hauptgebäude mit 
seinen zahlreichen Säulengängen und goldenen Hallen blieb 
stehen; wie hätte man sonst gleich eine Kirche und ein Mar- 



läv xara ro el^oc, o ^^ ßlog aurotg avd^vi;. in Aedes. I. p. 43. BoissoD. 

(**) S. Jomard Tableau mäthodcque des hierogljphes. Ant, V. 
PI. 50. 51. 

(^^*) Die Zeugnisse dainiber sind zusammengestellt in: A. y. Hum- 
holdt kritische Unters, über die Entdeckung d. n. Welt. I, 3. p. SkS, 
Nota 2. 
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tyrium {Rüfin. 11. 27.) mit den Wohnungen für die Mönche 
daselbst einrichten können? Daher ma£s {^unapius' Ausdruck 
sehr gemildert werden, wenn er behauptet, dafs nur die 
Grundlage des Serapeums stehen geblieben sei (*). Rufinus 
und (nach Sacj's Yermuthung) auch Aphthonius geben eine 
Beschreibung des Serapeums nach dieser Zerstörung, und 
rechnen es noch immer zu den prachtvollsten Bauwerken der 
bekannten "Welt. 

Von den Schicksalen der etwa noch übrig gebliebenen 
Gelehrten, so wie der Büchersammlungen, findet sich nicht 
die geringste Erwähnung, und es entsteht natürlich die Frage: 
wo jener Vorrath von Büchern hingekommen sei, der im zwei- 
ten und dritten Jahrhundert nach Chr. in Alexandrien sich 
anhäufte? Einer gewaltsamen Zerstörung wie der durch Cä- 
sar geschieht nirgend Erwähnung; eine allmälige Auflösung 
durch Unachtsamkeit und Einwirkung des Klimas läfst sich 
nur bei den zarteren Papjnrusrollen annehmen; die 200,000 
Pergamentcodices aus der Antonischen Schenkung konnten 
auch unter ungünstigen Umständen manches Jahrhundert 
hindurch dauern. Es mufs eine friedliche Plünderung der 
Museumsbibliothek stattgefunden haben, die vielleicht durch 
Theodosius IL geschah (408-450). Er legte in Constanti- 
nopel eine grofse Sammlung an, und vieles mag aus den alten 
alexandrinischen Yorräthen in die Hauptstadt geflossen sein. 

Über die letzten Jahrhunderte der aleiandrinischen 
Sammlungen, nach der Zerstörung des Serapeums, sind zwi- 
schen St. Croix und Langles einige interessante Schrift- 
chen gewechselt worden {Magaz. encjcL IV, 11. V, 3. und 
besonders V, 4. p. 433. Norden F'oy^ en Eg. et en Nubie 
ed. Langles III. p. lf>7. Notes et Eckurciss). Langles giebt 
in den Anmerkungen zu Norden's Reise einen sehr ausführ- 
lichen Commentar über die Alterthümer von Alexandrien, 
worin er aber den arabischen Schriftstellern und ihren Fabe- 



(*) Tou ^i Sepairsiou fioVoy to t^a^g ov^J^^tCkovro, W ßipog rwv Xi^iav 1. 1. 
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leien fiber die frühere Zeit zu viel Glauben schenkt Zu 
bedauern ist es, dafs er nicht die Texte der, zum Theil aus 
unedirten Handschriften verglichenen, arabischen Auetoren 
mittheilt: denn bei seiner Behandlung einiger Stellen grie- 
chischer Klassiker, wie des Philon Jud., Chiysostomus etc., 
möchte ein Zurückgehen auf die von La n gl es benutzten 
Quellen keinesweges als fiberflüssig erscheinen (*). 

Als Resultat dieser gelehrten Untersuchungen kann man 
die AuCQndung vieler wünschenswerthen Notizen Über manche 
Einzelnheiten anführen; in der Hauptsache wird nichts ent- 
schieden: denn während L an gl es (1.1. p.l72) als wahr- 
scheinlich annimmt, dafs sich im vierten bis sechsten Jahr- 
hundert nach Chr. in Alexandrien eine Bibliothek habe bilden 
können, die nachher durch die Araber verbrannt wurde; so 
findet St. Croix gerade das Gegentheil wahrscheinlich (Mag. 
enc. V, 4. p.443): Simplicius deplore (au F'I'^^ siecle) laperte 
totale de la philosophie et de l'erudition. Sous les mal/teureux 
regnes de Mautice, de Phocas^ et d'Heraclius, il aurait ete 
fort extraordinaire, quon formdt de nou^elles bibliothegues 
ä Alexandrie. 

Hat man also über die Schicksale des Museums und der 
Bibliothek im vierten, fünften und sechsten Jahrhunderte 
durchaus keine bestimmten Nachrichten, so finden sich we- 
nigstens die Namen von einzelnen Gelehrten, welche ihren 
Aufenthalt in Alcxandrien nahmen, und uns beweisen, dafs 
der Einflufs früherer Bildung noch nicht ganz erloschen war; 
aber wohin dieselbe ihre Richtung genommen, das ersieht 



(*) Als Probe yergleidie man das, was er {Eclairc. III. p. 167) Ton 
der Höhe des alexaDdriDischen Pharus unter den ersten Cbalifen meldet. 
Ein Stein, den man bei Sonnenuntergang oben fallen liefs, kam beim 
ersten Gebete der Nacht, d. h. eine halbe Stunde nachher, unten am 
Fufse an!! Dazu sagt Langles ganz ernsthaft: Cette donnde, qui 
est appujrde sur le tdmoignage de plusieurs hisioriens, dignes defoi, 
pourroii suffire pour däterminer, quelle devoii 4ire alors {S62deJ. C.) 
la hauteur du phare, — Ungefähr 2000 Meilen. Ideler. 
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man aus den erhaltenen Bücbertiteln; es sind meist alchy- 
mistische Werke. Es war nicht mögUcb, dafs in den inner-* 
liehen Kriegen zwischen Orestes und Kyrillus, bei der 
blutigen Empörung unter dem Kaiser Marcianus^ endlich 
bei der persischen Eroberung der Stadt unter Heraklius 
ein lebhaftes Interesse für die Wissenschaften sich erhalten 
konnte, und man kann annehmen, dafs Alexandrien schon 
damals kaum einen Schatten seines früheren Glanzes hatte. 

So gering indessen während der letzten christlichen Jahr- 
hunderte der Antheil an den Wissenschaften war, so blieb 
Alexandrien doch ein Mittelpunkt abendländischer Kultur, 
bis die Eroberung durch die Araber im Jahre 642 nach Chr. 
den endlichen Untergang derselben herbeiführte. 

Über die dabei Statt gehabte Verbrennung der alexan- 
drinischen Bibliothek ist in vielen älteren Werken, und 
neuerlich inDedeFs hUt. crit. bibL alex. (*)^alles Bekannte 
zusammengestellt; es kann daher hier nicht darauf ankommen, 

w 

alle die Gründe zu wiederholen, welche für und gegen das 
Faktum aufgesucht worden sind; es soll nur versucht werden, 
durch Hervorhebung der Hauptpunkte die Wahrscheinlich- 
keit abzuwägen, welche die eine oder die andre Meinung für 
sich hat. 

Seitdem E d. P o c o ck e die Geschichte der Dynastien des 
AbuUaradsch zuerst bekannt gemacht (Oioniae 1663. 4.), ist 
die Verbrennung vidfach bestritten und vertheidigt worden. 
Wenn man die auf beiden Seiten vertheilten Stimmen nach 
ihrer geistigen Schwere in die Schalen legt, so werden sie 
nicht weit vom Gleichgewichte entfernt sein: denn es erklär- 
ten sich 



(*) Pag. 27-41. de extremo interitu ffibliothecae alexandrinae. 
Der beste Tbeil des Werks, wobei Reinhardts Untersuchungen vor- 
züglich benutzt sind. 
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für die Verbrennung gegen dieselbe 

heck spec, hist.bibl.Alex.jp. 20. Gibbon hist, of the R. £. IX. 
Langles io: Norden Vojrage p. 276.* ed. Basil. 

III. p. 169* Heeren Gesch. d. Stud. d. klaas. 

Mannen Africal. p. 618. AU. I. p. 73. 

Ryan liistory of the effecis of Reinhard über die jüngsten 

religion, London 1789 (gegen Schicksale der al. Bibl. Göl- 

Gibbon). lingen 1792. 

S . d e S a c y Abd • allaiif. p. 240. Renaudot hist. patr. Alex. p. 1 70. 

(nur bedingt). St. Croix Remarques sur les 

White Aegyptiacal. p. 55 ff. anciennes bibl. tTAlex. Mag. 

encycl. IV. p. 433. 
Yilloiaon Hom. IL Prol. p.38. 

Es genügt einige von denen anzuführen, welche ihre 
Meinung mit Gründen unterstützen; die einfache Annahme 
oder Verwerfung des Faktums findet * sich in unzähligen 
Schriften, da dasselbe sowohl in der allgemeinen als in der 
Kirchen- Geschichte, in der Bücherkunde, Archäologie etc. 
seinen Platz findet. 

Die oft wiederholten Erzählungen bei Abd-allatif, AboI- 
faradsch und Makrizi können als bekannt vorausgesetzt, und 
es braucht nur als der erste Hauptpunkt der Untersuchung 
bemerkt zu werden, dafs man die Einzelnheiten bei Abul- 
faradsch nicht als Beweise für die Wahrheit seiner Erzählung 
ansehen kann, selbst wenn diese Einzelnheiten sich gegen 
alle Einwürfe vertheidigen liefsen. Wie wenig auf die orien- 
talischen Schriftsteller zu bauen sei, wenn von Vorgängen 
gehandelt wird, die nicht ihrer eigenen Zeit angehören, oder 
wenn gar ältere historische Personen redend eingeführt wer- 
den, ist hinlänglich erwiesen. So schätzbar ihre Werke für 
alle mit dem Leben der Auktoren gleichzeitige Verhältnisse 
sind, so wenig mag man ihnen vertrauen, wenn von früheren 
Geschichtsperioden die Rede ist, insofern man mehr als eine 
dürre Chronik verlangt (*). Daher darf man auf das glänze 



(*) Abd-allatif par S. de Sa cy. A if ertissement p.ix. A. W. de 
Schlegel R^. sur l'dtude des lang, asiat. p. IS. 
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GesprUch zwischen Amru uttd Johannes kein grofses Gewicht 
legen; denn e& wird dem Abuifaradsch, oder dem von ihm 
benutzten früheren Schriftsteller nicht viel gekostet haben 
(um die Anekdote lebhafter vorzutragen), den Johannes als 
Mitredenden einzuführen, mochte er nun in jener Zeit leben 
oder nicht. 

Mit der ihm eigenen Umsicht hat Sacy {Abd^allatif 
p. 240-244) die Verbrennung durch Amru untersucht, und 
aus arabischen Schriftstellern alles beigebracht, was auf ahn« 
liehe Zerstörungen Bezug hat; und dies wäre allerdings der 
sicherste Weg, um zu einem Resultate Über die Glaubwür- 
digkeit der Erzählung zu gelangen, wenn jene Anführungen 
auf einem zuverlässigen Grunde beruhten; sie beschränken 
sich aber auf einige wenige Notizen bei Hadji-Khalfa und 
Ebn-Khaldun, welche beide später schrieben, als Abd« 
allatif und Abulfaradsch, und ihre unbestimmten Äufse* 
rungen über frühere Bücherverbrennung wohl aus diesen 
können geschöpft haben. Überdies hat die Erzählung bei 
Ebn-Khaldun von der Vernichtung der persischen Werke 
(Sacy 1.1.) eine so grofse Ähnlichkeit mit der bei Abul- 
faradsch, dafs man versucht wird, sie für nichts, als eine 
Übertragung des alexandrinischen Geschichtchens nach Per^ 
sien zu halten. 

Dageg^i theilt Sacy an einem andern Orte (Notices et 
Extr. de la Bibl. du Roi IV. p. 569) eine Stelle des Kotb- 
eddin mit, die auf einen ähnlichen Gegenstand Bezug hat: 
yyKotb' eddin raconte, que lors de la prise de Bagdad par 
Holagouy les Tartares jeterent dans VEuphrate les /i% 
vres des Colleges de cette mlle; que le nombre en etoit si 
grandy quil s'en forma un ponty sur lequel passoient les 
gens de pied et les caifüliersy et que l'eau dußew^ en 
prit une couleur noiw." 

Dies ist ein vollkommenes Seitenstttck zu Abulfaradsch. 
Dieser läfst mit den alexandrinischen Büchern 4000 Bade- 
stuben 6 Monate lang heizen, Kotbr eddin überbietet ihn 
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aber noch durch eine Bücherbrücke über Aea Eaphrat! 
Wer zweifelt noch, dafs wir uns bei beiden Schriftstellern 
nicht auf geschichtlichem Grund und Boden, sondern in dem 
luftigen Gebiete der 1001 Nacht befinden? Ist es nicht eine 
ganz ähnliche Übertreibung, wenn Abulfaradsch angiebl: 
die Römer hätten von den Schriften des Archimedes 15 La- 
sten OLr) verbrannt (*)? 

Möchte man demnach die Einzelheiten in der Erzählung 
des Abulfaradsch als durchaus fabelhaft ansprechen, so ist 
kein Grund vorhanden, warum man den einfachen Worten 
des Abd-allatif mifstrauen sollte, nach denen eine Bibliothek 
von Alexandrien durch Amru-ben-AMs verbrannt wurde. 
Welche Bibliothek dies gewesen, und wo sie gestanden, dar- 
über ist Abd-allatif selbst in Zweifel; er giebt einen Maus- 
Stab für seine Glaubwürdigkeit über frühere Personen und 
örtlichkeiten, indem er vermuthet, dafs die Bibliothek sich 
in dem Portikus befunden, wo Aristoteles lehrte, und den 
Alexander bei der Gründung der Stadt erbaute. Makrizi's 
Erzählung hält Sacy für weniger gewichtig, da sie wahr- 
scheinlich aus dem Abd-allatif hergenommen ist. 

Will man nach diesen Zeugnissen als ausgemacht an- 
nehmen, dafs bei der arabischen Eroberung wirklich eine 
Bibliothek unterging, so ist dies keine Yertheidigung für die 
Erzählung des Abulfaradsch, indem die dabei erwähnten 
Umstände von der Art sind, dafs dieselbe in das Reich der 
Erfindungen zu verweisen ist. Eben so wohl wird man 
glauben können, dafs die Tartaren in Bagdad Bücher in den 
Euphrat geworfen, ohne deshalb die Brücke zuzugeben. 
Durch dergleichen Verunstaltungen verliert die Erzählung 
den Charakter der Geschichte, und wirft den Leser in die 
Zeiten des Mythos zurück. Man kann nicht mehr nach 
einem historischen Faktum suchen, wo dasselbe durch fremde 
Zusätze bis zum Mährchen entstellt ist. 



C*^) Abul/ar, ed. Pococke p. 64. 
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Der zweite Hauptpunkt der Untersuchung liegt in der 
Frage: ob durch die Verbrennung den AYissenschaften ein 
grofser Schaden zugefügt worden? Und es vereinigen sich 
alle Stimmen dahin, dafs der Verlust nicht beträchtlich könne 
gewesen sein. Welche Bücher konnten in der Mitte des 
siebenten Jahrhunderts n. Chr. sich in Alexandrien allein 
finden, die nicht auch in andern bedeutenden Städten, wie 
Athen, Rom, Constantinopel vorhanden waren? Doch nur 
die alexandrinischen aus der späten Zeit der römischen Be- 
sitznahme, und nach den vielfachen Verheerungen der Stadt 
seit Caracalla. * 

Die älteren klassischen Werke, namentlich die des alex- 
andrinischen Canons, waren in zahlreichen Abschriften über 
die ganze gebildete V^elt verbreitet, und erhielten sich durch 
die Nacht des Mittelalters so glücklich, dafs von den 42 hel- 
lenischen Auetoren bei Quinctilian (X, 1. p. 892) 21 dem 
gröfsten Theile nach, die übrigen in mehr oder minder be- 
deutenden Fragmenten auf die Nachwelt gekommen sind. 
Sehr viele Schriftsteller der zweiten Gröfse sind untergegan- 
gen, deren Verlust eine fühlbare Lücke in der Kenntnifs der 
antiken Welt macht; doch darf es auf der andern Seite nicht 
übersehen werden, dafs durch das Verschwinden der littera- 
rischen Sterne dritter, vierter und aller folgenden Gröfsen, 
der heutigen Philologie eher Vorschub als Hindernifs gesche- 
hen ist. Wer sehnt sich nach solchen Produkten, welche mit 
der Kassandra von Lykophron auf gleicher Stufe des poeti- 
schen Werthes stehen? Wiewürde der Ballast der Bibliothe- 
ken durch den gröfsten Theil der von Diogenes Laertius an- 
geführten Traktätchen vermehrt werden? Nicht zu gedenken 
des Wustes von theologischer Litteratur, die sich während 
der christlichen Jahrhunderte in Alexandrien aufsammelte! 

Nach allen neueren und neusten Untersuchungen, welche 
zuletzt lichtvoll zusammengefafst sind in SchoeH's griechi- 
scher Litteraturgeschichte III. p. 7, kann man auf Gibbon's 
Dilemma zurückkommen: entweder ist die Geschichte bei 



110 J^erbreiinung. 

Abulfaradsch ein Mährchen, und es sind nicht so viel Bücher 
untergegangen, oder, wenn man dem Abd-allatif folgt, so 
ist das Yeriome nicht sehr zu bedauern (*)• Es ist ein 
trostreicher Gedanke, dafs der Untergang der alexandrini- 
sehen Sammlung den Wissenschaften keinen unersetzlichen 
Verlust beigebracht habe, dafs auch hier, wie in allen mensch- 
lichen Verhältnissen, das Walten einer hohem Hand freudig 
anerkannt werde, die über der Erhaltung der schönsten Gei- 
steswerke wachte, und die lange Wirksamkeit des Museums 
nicht durch Einen Schlag vernichten liefs. 



(*) If the ponderous mass ofArrian and Monophysite controvenj 
wefe indeed consumed in the public balhs, a philosophermay allow, 
with a smile, that it was ultimaieljr devoted to the benejit ofman' 
kind, Gibbon IX. p. 276, 
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i^chon oben ist es bemerkt worden, dafs die Glanzperiode 
der hellenischen schönen Litteratur vorüber war, als das 
alexandrinische Museum gestiftet wurde, und dafs es haupt- 
sSchlich die strengen Wissenschaften sind, in denen die 
Alexandriner sich ausgezeichnet. Man hat hier von neuem 
Gelegenheit, den selbstständigen Gang zu beobachten, den 
die Litteratur eines Volkes, unabhängig von seiner Hufsem 
Geschichte, nehmen kann (*). Die Meisterstücke helleni- 
scher Dichtkunst und Prosa erblühten mitten in den Stürmen 
der verderblichsten innem Kriege, ohne Schutz und Pflege, 
allein aus der ungeschwächten Jünglingskraft der Nation her- 
vorsprossend ; als nun, nach beruhigten äufseren Zuständen, 
den Wissenschaften ein kräftiger Schutz gewährt, und den 
Gelehrten eine friedliche Mufse zu Theil wurde, da hätte 
man die schönsten Früchte dieser Bemühungen erwarten sol- 
len; aber die neue, in Alexandrien gebildete Schule glänzt 
nicht sowohl durch ihre Dichter und Historiker, als durch 
die Grammatiker, welche die Ergründung und Reinigung der 



(*) Die wahre Einsicht eines Zeitalters zeigt sich allein in seiner 
Litteratur; hier legen die Besten die Früchte ihrer Erfahrungen und 
ihres Nachdenkens nieder, ohne Eigenliebe und selbstsüchtige Zwecke, 
hier allein redet der Genius der Wahrheit Teinehmbar. Hecker der 
schwarze Tod p. 69. 
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Sprache, das bessere Yerständaifs der älteren Geisteswerke, 
zum letzten Zwecke ihres Studiums machten (*). 

Hierin wurde mehr eigenthümliches geleistet, als in allen 
übrigen Zweigen der schönen Wissenschaften, und wenn 
gleich die kritische Sichtung der älteren Dichterwerke, im 
Yerhältnifs zur eigenen Produktion, als ein untergeordnetes 
Verdienst gilt, so nimmt sie doch hier den ersten Platz ein, 
und ist daher vor allem in Betracht zu ziehen. 

Es sind indessen nicht alle Schriftsteller hier anzufüh- 
rep, die nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch in dem 
Zeiträume von Alexander bis Augustus unter dem Namen 
der Alexandriner zusammengefafst werden. Diese gehö- 
ren in ihrer Gesammtheit in eine Litteraturgeschichte des 
spätem Griechenlandes, und bleiben billig einem andern 
Felde vorbehalten. Nur diejenigen, welche zu den gelehr- 
ten Anstalten der ägyptischen Hauptstadt in einer näheren 
Beziehung gestanden, dürfen hier berücksichtigt werden, 
wenn gleich in jener grofsen Bewegung, die durch Aleian- 
der's Züge der antiken Welt mitgetheilt war, die Schriftstel- 
ler nidit mehr so vereinzelt standen, als in den früheren, 
durch Stammverwandtschaft und Yolkssitte abgegränzten hel- 
lenischen Staaten. 

Auch das Yerhältnifs der einzelnen Männer zu der ge- 
lehrten Anstalt mufs, bei der Mangelhaftigkeit der Sachrichr 
ten, oft unbestimmt bleiben, indem es wohl vorkommen kann, 



dafs manche sich, unabhängig vom Museum, oft nur auf ki^- 
zere Zeit, in Alexandrien aufhielten, wie dies vom Arzte 



s 



(*) C. D. Beck de philologia saeculi Ptolem. Lips. 1818. 4. Die 
noXvfxoBlct und noXvCatopla werden als Hauptursachen des Yerfulis an- 
gegeben. Schlosser a. a. O. Die ganze Litteratur dieses Zeitaliers 
ist entweder blofse Gelehrsamkeit, oder Spielerei eines kindischen und 
höfischen Witzes, oder tändelndes Künsteln, oder sie ist aufs Leben, 
auf die Geschäfte und Künste desselben gerichtet, oder endlich, sie ist 
auch eine Art von Katheder-Weisheit, welche in den folgenden Zeiten 
römische Slaatsleute, wie die asiatischen Hofleute, theuer bezahlten. 
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Erasistratus wahrscheinlich bt, andere trotz aller Bemü« 
hung keinen Zutritt in dasselbe erlangten, wie der Sillograph 
Timon von Phlius (der Piron des Museums), der doch oft 
zu den Alexandrinern gerechnet wird. 

Es zeigt sich ein lebhafter Verkehr der entfernten Ge- 
lehrten durch Reisen und Briefe; während die einen den 
lochenden Osten, die Hauptstädte asiatischer Griechenkö- 
jaiige aufsuchten, wandten andre sich nach dem eben aufblü- 
henden Italien, um den kriegerischen Römern griechische 
Sitte und Yerfeinerungzu bringen. Daher steht der Gre^ 
lehrtenverein von Alexandrien nicht in geistiger Abgeschlos- 
aenhmt da, sondern er tritt mit allen gleichzeitigen Stiftungen 
in Berührung. Eben so wohl, als jilie alexandrinische Schule 
durdi den in ihr herrschenden Geist auf das Ausland wirkte, 
eben so wenig, konnte sie sich den- allgemeinen Einflüssen 
entziehn, die im grofsen Gange der Ldtteratur bedingt, aus 
den Nachbarstaaten herüberkamen. 

Die lösten Jahrhunderte des Museums sind in jeder Be- 
ziehung die fruchtbarst^i, weil in ihnen ein Rest der alten 
Kraft nachwirkte, und die Gelehrsamkeit äufserlich am höch- 
sten begünstigt wurde. Mochte immerhin die enge Verbin- 
dung des Gelehrtenyereins mit dem Hofe der Ptolemäer — 
^^r allzugrofseAntkeil der .Kjänige selbst — ihr oft unbe- 
dachtes «Eingreifen in die.yerbältnisse der Mitglieder — den 
Wissensphaften eher hinderlich als fördernd sein , so wurde 
dpdh auf der andern Seite manches grofsartige Unternehmen 
ausgeführt, und den GelehrteD.^i|ie Aufmunterung und Un- 
)t$rstützung gegeben, wie .«^e lirorher noch nicht dagewesen 
war. Unter der römischen JEterrschaft fmden sich anfangs 
einige nicht unbedeutende Namen, die vieUeicht nur durch 
den alten Ruhm der gelehrten Stiftung i^ der Provinzialstadt 
zurückgehalten wurden; spät^ zeigt es sich immer deutli- 
cher, datis Alexandrien nur noch als 4|ohe Schule betrachtet 
wird, wo man Kenntnisse mannichfaeber Art einsammeln 
konnte; tun aber das. Erlernte geltend zu machen, durfte man 

H 



\ 
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nicht dort bleiben, sondern alles Ausgezeichnete zog sich 
mit der Zeit nach Rom. Am Hofe der Imperatoren in der 
Hauptstadt der bekannten AYelt zu leben, schien um vieles 
Wünschenswerther, als in dem vom frühem Glänze herabge- 
sunkenen Alexandrien mit Ernst und Eifer den Wissenschaf- 
ten um ihrer selbst willen obzuliegen. Dadurch tritt Alex- 
andrien immer mehr in den Hintergrund, und es zeigt sich 
hier, bei der Andeutung von den Leistungen des Museums, 
wie bei seiner äufseren Geschichte, dafs die frühsten Zeiten 
am reichsten mit Nachrichten ausgestattet sind; )e weiter 
man fortschreitet, um desto sparsamer fliefsen die Quellen, 
and versiegen am Ende so gänzlich, dafs selbst der letzte ge- 
waltsame Untergang der gelehrten Stiftung bei der Eroberung 
von Alexandrien durch die Araber wohl nie in die Reihe der 
erwiesenen historischen Fakta wird aufgenommen werden. 

Darf es überhaupt als die höchste Aufgabe der Philolo- 
gie angesehen werden: die ganze Masse der geistigen 
Schöpfungen und Kenntnisse derYorwelt in einer 
geläuterten Form der Nachwelt zu überliefern, — 
so genügte die alexandrinische Philologie diesen Anforderun- 
gen im weitesten Sinne. 

Ihren kritischen Bestrebungen verdanken wir die Erhal- 
tung der hellenischen Litteratur, deren Einflufs auf die Bil- * 
düng des ganzen Abendlandes, mithin auf die Geschichte der 
neuem und neusten Zeiten, von der gröfsten Wichtigkeit ist. 
In diesem Sinne nannte sich Eratosthenes (die Zierde des 
Museums) zuerst einen Philologen, weil er eine vielseitige 
und ausgedehnte Gelehrsamkeit ffir sein Studium in Anspruch 
nahm. 

Die Gesänge Homers gaben vor allen andern den Be- 
mühungen der Kritiker den reichsten Stoff. Das hohe Alter 
des Dichters, die Unsicherheit seiner Vaterstadt und Her- 
kunft, der lange Zeitraum zwischen dem Entstehen und der 
Aufzeichnung seiner Heldenlieder, die nach Ländern und 
Städten versdiiedenen Handschriften, das panhellenische In- 



Leistungen. 115 

teresse seines Gegenstandes waren, nächst der unbeschreib- 
lichen Anmuth seines Gesanges , besonders geeignet, den 
Scharfsinn der im Museum versammelten Gelehrten anzure- 
gen. Ihnen mufste, im Angesichte einer grofsen Bibliothek, 
die Incongruenz der Manuskripte am ersten auffallen, und 
es konnte bald der Versuch gemacht werden, eine Überein- 
stimmung in den Lesarten und der poetischen Färbung des 
Ganzen hervorzubringen« Aber die Schwierigkeit dieser Ar- 
beit war gröfser, als bei jedem andern Auetor. Da die Ge- 
sänge Homers sich lange Zeit von Rhapsoden zu Rhapsoden 
fortgepflanzt, ehe sie durch die Schrift fuirt wurden, so soll- 
ten nun die Worte des Dichters nach Manuskripten herge- 
stellt werden, die auf dem schwankenden Grunde der Tradi- 
tion ruheten; in die unstät flatternden Formen des epischen 
Dialekts, die sich im augenblicklichen Gusse der Begeisterung 
d^i Gedanken des Sängers willig angeschmiegt, sollte nun 
Consequenz und Einheit kommen. Grammatik und Proso- 
die, Mythologie und Geschichte und eine werdende Ästhetik 
traten mit ihren Forderungen an den alten Barden heran, 
und wollten befriedigt sein. Es läfst sich wohl denken, dafs 
man da nicht immer zum glimpflichsten mit dem Texte ver- 
fahren sei. Über die ursprüngliche Einheit der homerischen 
Gedichte waren schon zur alexandrinischen Zeit Zweifel vor- 
handen; es gab eine besondere Classe von Grammatikern, 
welche für die Ilias und Odyssee zwei verschiedene Verfas- 
ser annahmen (*), Dafs bei Gedichten von solchem Umfange 
kleine Ungleichheiten vorkommen, dafs Neleus in der Odys- 
see drei Söhne hat, in der Ilias zwölf, — dafs Kreta in der 
Ilias 100 Städte, in der Odyssee nur 90 zählt, — dafs Odys- 
seus einmal schwarzes Haar, dann wieder blondes hat, — ^ 
dafs der gestorbene Pylämenes noch einmal zum Vorschein 
kommt, — alles dies kann man wohl als Incongruenz in Be- 
zug auf die Arbeiten der Rhapsoden gelten lassen. Die hö- 



(*) Grauert die homer. Ghorizonten. Rhein, Mus. I, 3. 199* 
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here Einheit der Conception würde auch dann bestehen blei- 
ben, wenn es gelänge, die Ilias in ihre einzelnen Heldenlie- 
der aufzulösen. 

^ Gleich in der ersten Periode des Museums findet man 
den Grammatiker Zenodotus aus Ephesus, der schon unter 
den Oberbibliothekaren genannt wurde, als den ältesten Her- 
ausgeber des ganzen Homer. Die früheren Editionen durch 
Antimachus und Andere scheinen nur einzelne Theile um- 
fafst zu haben. Nach Zenodotus werden Aristophanes und 
Aristarchus als die hauptsächlichsten Rezensenten des Homer 
genannt; neben ihnen steht eine grofse Anzahl minder be- 
rühmter Gelehrten, die, nach Wolfs Ausdrucke, wie Pilze 
aus der Erde hervorschossen. Vom Zenodotus sind in den 
Schollen beinahe 400 Lesarten, vom Aristophanes 200, vom 
Aristarchus mehrere 1000 erhalten; es läfst sich daher aus 
einer Yergleichung derselben recht wohl auf den Charakter 
der drei verschiedenen Rezensionen schliefsen (*). 

Da die philologische Kritik überhaupt von den Bemü- 
hungen der Alexandriner um den Homer ihren Anfang her- 
schreibt, so konnte es nicht fehlen, dafs bei den ersten Ver- 
suchen eben sowohl glückliche Emendationen, als grofse 
Fehlgriffe vorkamen. Beide fanden sich in der iiopduxrig Ze- 
nodof s neben einander. Daher die verschiedenen Urtheile 
der spätem Scholiasten über sein Yerdienst. Eines Theils 
soll er so viele schlechte Lesarten in den Text aufgenommen, 
andern Theils aber mit so grofser Willkühr gestrichen haben, 
dafs dadurch die schönsten Verse verloren gingen. Indessen 
ist es sehr wahrscheinlich, dafs er in beiden Hinsichten weit 
bescheidener verfuhr, als die Diaskeuasten vor ihm, deren 
Geschäft es war, die Lücken im Homer auszufüllen, und das 
Echte vom Unechten abzuscheiden. 

Zenodot's Versuch, den Volksdichter der Hellenen aus 
den sehr abweichenden Handschriften, die aus allen Weltge- 



\ 



(*) F. A. Wolf Proleg. p.cxcixff. 
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genden nach der alexandrinischen Bibliothek zusammenflos- 
sen, in eine feste Form zu bringen, ist Verdienstes genug für 
jene Zeit des beginnenden grammatischen Studiums, wo man 
die allgemeinen Sprachregeln erst, aus den verschiedenen 
Schriftstellern zu entwickeln und in ein grofses Lehrgebäude 
zu vereinigen hatte (*). 

Aristophanes von Bjzanz wird als ein vielseitig ge- 
bildeter Geist geschildert, dessen Thätigkeit sich eben sowohl 
in der Herausgabe der alten Schriftsteller, als in vielen an- 
dern Theilen der Philologie kund gab. Nachdem durch Ze- 
nodot ein leidlich consequenter homerischer Text als Grund- 
lage gewonnen worden, konnte Aristophanes, einen Schritt 
weiter gehend, durch Einführung der Accente, Scheidezei- 
chen und Worttrennung einer freiem Auffassung beim Le- 
sen, und leichterm Yerständnifs den Weg bahnen. Nicht 
auf den Homer allein beschränkte sich seine Wirksamkeit;* 
man weifs, dafs er den ausgezeichnetsten Dichtem des Alter- 
thums, vorzüglich dem ihm gleichnamigen Komiker, so wie 
dem Pindarus eine besondere Sorgfalt geschenkt. Wie man 
früher in Hellas Philosophen- und Rhetorenschulen gehabt, 
so eröffnete Aristophanes eine grammatische Schule im 
Museum, aus der (den Aristarch nicht mitgerechnet) drei 
Schüler genannt werden: Agallias von Corcjra, Diodorus 
und Kallistratus. 

Aristarchus von Samothrake, der in mehr als 800 
grammatischen Abhandlungen den Text der verschiedensten 
Auetoren wiederherstellte, und dessci) Rezension des Homer 
unsem heutigen Ausgaben zum Grunde liegt, benutzte die 



(*) Wo\£ Proleg, p.205. Jnte enim, quam lingua (id subtilitatem 
praeceptorum curiosius revocari coepta erat, etiam ingenioso labi 
licuit, et inconstanti esse in hoc genere, quod ingenio minus quam 
arte regitur. Ipsa vero ars, quam exiguis in rebus titubet, eursum 
Ingrediens, quamque ei pronum sit, dum inter consuetudinem scri" 
ptorum et legitimam ratipnem dijudicare studet, ab utraque norma 
imprudenter aberrare, nemini intelligenti obscurum esse potest. 
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fortgeschrittenen Sprachstudien^ um den gesammten homeri- 
schen Gedichten eine gröfsere Congruenz in der Schreibung 
und in dem Ausdrucke mitzutheilen. Durch die Ausmer- 
zung vieler uuhomerischer Verse mittelst des gefürchteten 
Obelos (*), und die Theilung der Ilias und Odyssee in je 24 
Gesänge, machte er das Werk übereinstimmender in sich, 
leichter zu überschauen und zu handhaben; doch wird ihm 
auch Torgeworfen, dafs er bei seiner ^lopicaa-ig die wunden 
Stellen des Dichters oft mit Feuer und Eisen zu heilen ver- 
sucht habe (**). In der Art seiner Homererklärung wird ihm 
Krates von Mallus, der pergamenische Kritiker, entgegenge- 
stellt, der eine allegorische Erklärungsweise durchführen 
wollte. Aristarch hielt sich mehr an den natürlichen Sinn 
der Worte, und schon hierin beurkundet sich ein richtiger 
Takt, der ihn gewifs auch in den übrigen kritischen Unterneh- 
mungen leitete. Hiermit vereinigt sich sehr wohl eine gewisse 
Nüchternheit des Urtheils, ein Mangel an Sinn für die eigen- 
thümliche poetische Schönheit mancher homerischen Aus- 
drücke (WoU Proleg, p.249) und eine geringere Kenntnifs 
mancher prosodischen Feinheiten, die sich bei seiner Bearbei- 
tung des Pindarus kund gab (***). Dennoch bleibt ein Urtheil 
über seine Gesammtleistungen in der Kritik höchst unsicher, 
da keines seiner Werke im Zusammenhange erhalten ist (f ). 



(*) Gegen den Obelos des Amtarch erhoben sich mehrere alexan- 
drinisclie Kritiker, namentlich Zenodotus dei* jüngere, Kallistratus, 
Demetrius Ixion, Pius und andere. 

{**) G^en diese Beschuldigung yertheidigt ihn Lchrs de Aristarcho 
p. 347 ff. 

(***) Pindar, ed. Böckh. 11,1, p.xiii: Aristarchus certe in me- 
tricis non ita peritusfuit, ut ubi spondeo, ubi dactylo locus esset, 
satis passet distinguere; qua in re Pjth. III, 75. mirißce conjectando 
peccavit, 

(t) Wolf ProL p. 251 . Quare fateamur ingenue, quidquid undique 
corraseris, non tarnen eam vim habere^ ut Aristarchi merita in Ho- 
merum explorate et nostro potius quam veterum judicio ad verum 
revocemus. 




Aristarchus. 119 

Sein Ansehn bei den spätem Scholiasten war unbe« 
gränzt und dauerte bis in die neueste Zeit herüber; während 
die Namen der übrigen Kritiker nach und nach versanken, 
hat der seinige etwas Gigantisches in der Erinnerung der 
Mensdien behalten, weiches eben so wohl auf eine gewaltige 
Kraft des Geistes, als auf eine bedeutende Persönlichkeit 
schliefsen läfst. Diese Jetzte wird bestätigt durch einen wei* 
ten Kreis von Schülern, deren vierzig einen gröfseren oder 
geringem Namen in der Wissenschaft erlangten und An* 
starchs Ruhm durch alle Länder verbreiteten. Blieb auch 
seine Rezension lange Zeit im gröfsten Ansehn, so wurde 
doch später die Emendation des Dichters nicht weniger eifrig 
fortgesetzt. Manche der aristarchischen Lesarten wurden 
verdrängt, und mehrere neue Ausgaben veranstaltet. 

Alle diese thaten mehr oder weniger von dem ihrigen 
zu den Werken des Dichters hinzu; überdenkt man dabei 
die Länge der Zeit, in der die alexandrinischen und andere 
Kritiker, abfeilend und zusetzend an dem alten Barden gear- 
beitet, so wird man Wolfs Ausspruch nicht zu hart finden: 
dafs wir vielleicht keinen einzigen Hexameter mehr 
in der Gestalt vor uns haben, in welcher er ur- 
sprünglich von Homer gesungen worden; deshalb 
sei auch die Hoffnung aufzugeben, dafs man durch die iieue 
Kritik einen reinen alten Homer (nicht einmal einen ari- 
starchischen) erhalten könne, wohl aber einen solchen, wie 
ihn etwa Longinus und Proklus vor sich gehabt. 

Auch in den späteren Zeiten, als die Gelehrten sich' 
mehr nach Rom zogen, blid> Alexandrien Hauptsitz der Ho** 
mererklärung. Apion, der letzte Herausgeber des Homer, 
ein Zuhörer des Didymus (im ersten Jahrhundert n. Chr.) 
war aus der alexandrinischen Schule. 

Aufser den obengenannten Heroen unter den Kritikern 
gab es eine Menge von untergeordneten Geistern, die alle am 
Homer ihre Kräfte versuditen. Je nachdem sie im Auf- 
stellen oder im Lö«en spitzfindiger Fragen sich am meisten 
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bervorthaten, hieCsen sie Iv^atiko) oder XvrntoC Was im 
Athenäus und sonst zerstreut von ihren Fragen und Antwor- 
ten berichtet wird, erweckt eine sehr geringe Meinung von 
ihrem Sdiarfsinn. Die müfsigen Spiele des Witzes , durch 
welche die Homererklärung nicht im mindesten gefördert 
wurde, gehen mit den gründlichsten Studien des Dichters 
parallel: denn schon unter Philadelph werden die Fragen- 
steller und Fragenlöser genannt, und Hadrian scheint beide 
Disciplinen vereinigt zu haben, als er bei den Professoren 
des Museums Unterhaltung suchte (*). 

Die kritische Behandlung des Homer wurde durch die 
eigenthtimlichen Umstände geboten, unter denen die erste 
Aufzeichnung und spätere Zusammenstellung der Gesänge 
stattgehabt; sie konnte nicht ohne Einflufs bleiben auf die 
Behandlung der übrigen Schriftsteller. War man bei Homer 
beinahe genöthigt, manches nach Willkühr zu verändern, und 
muCste bei ihm die Kritik zwischen den Lesarten der Hand- 
schriften und dem Sinne des Dichters, zwischen den Gesetzen 
des Verses und den Sprachregeln einen schwer zu treffenden 
Mittelweg einschlagen, der sich, je nach der Denkart und 
Gelehrsamkeit des Rezensenten, mehr oder weniger dem 
Wahren näherte, so liefs sich dies durch die Betrachtung 
entschuldigen, dafs Homer selbst seine Gesänge nicht aufge- 
zeichnet, daCs sich mithin keine absolute Norm für die Schrei- 
bung etc. feststellen lasse. 

Diese Rücksichten fielen bei den spätem Schriftstellern 
weg, die ihre Werke selbst aufgesetzt: daher erklärt sich die 
ungemessene Begierde der büchersammelnden Könige nach 
d^i Originalhandschriften berühmter (Grelehrten. Aber nicht 
immer konnte dieselbe befriedigt werden, und es. trat bei vie- 
len ein ähnlicher Fall wie bei Homer ein, dafs man zwischen 
den Lesarten verschiedener Abschriften zu wählen hatte. 



(*) Spartian, in Hadriano 20. mulias quaestwnes projessoribus 
proposuii et proposüas dissoUit. S. oben jp.93. 
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Dadurch wurde Vieles dem Urtheile des Herausgebers anheim 
gestellt Absolute Consequenz in der Schreibung und in allen 
granunatischen Feinheiten mochte auch in den Originalhand- 
schriften nicht immer anzutreffen sein, und doch war es wün- 
sdienswerthy die im Museum besorgten Kopien, die vielfach 
für auswärtige Gelehrte verlangt wurden , in eine äufsere 
Übereinstimmung zu bringen. 

Als Aristophanes von Byzanz die Accente einführte^ so 
erforderte dies eine nochmalige genaue Durchsicht aller schon 
vorhandenen Schriftwerke. Man sieht leicht ein, welch' ein 
ausgedehntes Feld der Thätigkeit den am Museum angestellten 
Kritikern geöffnet war; und wenn man bedenkt, dafs die 
ganze Masse der bis dahin bekannten Litteratur von ihnen 
einer kritischen Untersuchung unterworfen ward, so wird 
man sie gewifs nicht der Trägheit oder einer zu geringen Be- 
nutzung der vorhandenen Schätze anklagen. 

Es bildeten sich audi in der Kritik mehrere Abstufungen 
nach Scharfsinn und Gelehrsamkeit. Das untergeordnete 
Geschäft, die Codices zu vergleichen, die Fehler der Abschrif- 
ten zu verbessern, und dem Buche im Aufsem ein überein- 
stinunendes Ansehn zu geben, wurde von den Schreibern 
besorgt, denen nur ein geringer Grad von Gelehrsamkeit 
nöthig war; die Grammatiker beschäftigten sich mit der 
Sprachreinigung der Auetoren, so wie mit Erklärung der 
schwierigen Stellen, dem Worte und dem Sinne nach; den 
Kritikern endlich lag es ob, über die Echtheit der einzelnen 
W^ke eines Schriftstellers zu urtheilen. Ein solches G«* 
schäft war in der Folge um so schwieriger, da man die Biblio- 
manie der ersten Ptolemäer vielfach benutzt hatte, um ihnen 
eine Menge untergeschobener Werke theuer zu verkaufen. 
Dies geschah namentlich bei solchen Auetoren, die viele 
einzelne Schriften verfafst und nicht Mufse gehabt hatten, 
bei ihrem Leben eine vollständige Sammlung zu veranstal- 
ten, oder deren Werke überhaupt nur aus den Nachschrif- 
ten der Zuhörer edirt werden kounten« Daher der oft 
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gertigte Mifsbrauch mit Aristoteles' und Hippokrates' 
Namen. 

Die Menge der Geistesprodukte aller Art, die in der 
alexaudrinischen Bibliothek sich anhäuften, machte es mit 
der Zeit nöthig, aus dem Bedeutenden das Bedeutendste aus- 
zuscheiden, um die Masse nur einigermafsen bewältigen zu 
können. Daraus entstanden die alexandrinischen Kanones, 
welche wesentlich als ein Werk der Grammatiker des Mu- 
seums zu betrachten sind. Verbindet man die zerstreuten 
Nachrichten darüber, so scheint es, dafs Kallimachus (*) (un- 
ter Ptolemäus Philadelphus) zuerst den Gedanken geCafst, 
eine hellenische Litteraturgeschichte der fdihem Zeit zusam- 
menzustellen. Aristophanes von Byzanz setzte die Arbeit 
fort, und Aristacch revidirte sie noch einmal mit grofser 
Strenge, indem er alle Schriftsteller sui temporis (**) von 
dem Kanon ausschlofs. Wahrscheinlich erstreckte sich diese 
Ausschliefsung auf alle Alexandriner, als einer neuen Zeit 
angehörend, für welche man eine besondere Auswahl traf. 

Allein Aristarch's Arbeit wurde schon in früher Zeit 
verändert und interpolirt; daher finden sich nicht selten 
Widersprüche. So nennt Quinctilian (X, 1. p. 45 Spald.), 
der wahrscheinlich die Litteraturtafel des Aristarch vor sich 
hatte, und demzufolge den Apollonius ausschliefst, doch den 
Kallimachus als den ersten Elegiker, obgleich dieser zu den 
Alexandrinern gehört. Zweifelhaft bleibt es: ob Pisander, 
Nikander, Euphorion und Tyrtäus auf dem Kanon ge- 
standen haben, da Quinctilian sie fast wider Willen bei Seite 
schiebt. Man sieht, dafs er einen sehr gedrängten Auszug 
aus einer gröCsem Arbeit giebt: „Paucos enims quinaitemi- 
nentissimi, excerpere in'animo est.'* Auch weist er später 



{*) S. über KaUimachus und den alexandrinischen Kanon überhaupt : 
Bernhardy wiss. Syntax p. 31. Anm. 55. Ranke de Jrislopk. Fita 
p. Giv-cxxii. Welcker der epische Cyklus p. 8 ff. Bernhardy 
Litt. Gesch. I. p. 134-135. 

(**) Quinctil.X, 1. p/45. Spald. 
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darauf hin, dafs seine Ausivahl nur für den angehenden Red- 
ner gemacht sei: ^^Sed nunc geneta ipsa lectionwn, quae 
praecipue convenire intendentibus, vt oratorcs fiant, existi" 
mem, persequor" Diese Rücksicht ist bei allen seinen Ur- 
theilen über die einzehien Auetoren vorherrschend, und es 
wäre in der That zu verwundern, dafs er gerade mit den atti- 
schen Rednern so sehr sparsam ist, wenn man nicht eben 
annehmen könnte, dafs er eine gleichmäfsig-bearbeitete Littera^- 
turtafel vor sich hatte, von der er nur wenig sich entfernte. 
Man mufs daher Quinctilian's Angaben als die durchdach- 
testen (*) um so mehr schätzen, da alle übrigen ähnliche 
Art weit geringeren Werth haben. 

So giebt die kleine Schrift: ruv dpx^uav Kpm^, die dem 
Di~onys von Halikarnafs zugeschrieben wird (V. p. 415 
Reiske), eine Reihe von 24 Namen unter den Titeln: de 
poetis — de historicis — de philosophis — de omtoribus. 

IProklusin der Chrestomathie (S. Hephästion ed. Grais- 
ford p. 377) hat 20 Namen unter folgenden Abtheilungen) 
Epos, Kypria, Elegia, Jambus, Dithyrambus, Nomoi, und 
einige andere Gattungen, zu denen er keine Beispiele nennt. 

Is. Tzetzes (Proleg^ ad Ljcophr. init.) giebt eine Reihe 
von Dichtem, als: Epiker, Lyriker, Dithyrambiker, Jambo- 
graphen, Tragiker, Komiker, Satyriker, Elegiker, Epigram- 
matiker, Hymnographen, Asmatographen, Epithalamiogra- 
phen. Er hatte aber schwerlich eine genaue Auswahl vor 
sich: denn viele dieser Dichterreihen schliefst er mit dem 
Zusatz: ka) erepoi fjivpioij ka) irKfido^ iroXv. — lo. Tzetzes 
(Gramer Jnecd. gr. III. p. 334 ff.) giebt unter dem Titel: 
<^ix^i ^'fi ^lA^opSii voifirSiv eine Reihe von 34 Namen. 

Ein Grammatiker in der BibUoth, CoisUn. (p. 597 ed. 
Montfaucon) nennt: Poetae (seil, epici)^ Jambici, Tragici, 
Comiciy Elegiaciy Lynci^ Rhetores, Bistorici (**). 

(*) Er sagt p. 47: Nee ignoro igilur^ quos transeo, nee utique damno: 

i^*) Die NennuDg einzelner Dichter vertehiedener Gattungien, ohne 

Bezug auf eine zu treffende Auswahl, konnte hier unberücksichttgt 
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Von andern Grammatikern wurden, aufser dem klassi- 
sehen Kanon, die sogenannten Plejaden der alexandrinischen 
Dichter festgestellt, von denen nur die Namen, und auch 
diese nicht tibereinstimmend aufbehalten sind. So bat der 
Scholiast zum Hephaestion (de metris. ed. dePauw p.32 u. 
93) eine tragische PIejade, Is. Tzetzes eine vermischte, bei 
der es scheint, als habe er irgend 7 alexandrinische Dichter 
verschiedener Gattungen zusammengestellt. 

Bei keinem der zuletzt genannten findet sich eine Er- 
wähnung des alexandrinischen Kanons; wenn daher Ruhn- 
ken (hist. crit. orat. graec. I. p. xxxvii ed. Dobson.) eine 
Reihe von Namen giebt, unter den Abtheilungen: Oratores — 
Heroici poetae — Jambographi — Elegiaci — Tragici — 
Comici — Historici — und hinzufügt: „Hunc criticorum 
canan0m praeter Proclum in Chrestom. et Grammaticum 
BihL CoisUn, secutus est Quinctilianus" so mufs dies sehr 
eingeschränkt werden. Bei Ruhnken fehlen alle Philoso- 
phen, die man doch im alexandrinischen Kanon voraussetzen 
darf, obgleich sie mit geringer Vorliebe bearbeitet wurden; 
auch hat er weder alle von Quinctilian noch von Proklus an- 
geführten Schriftsteller (*). 

Trotz aller Abweichungen bemerkt man leicht, daCs jene 
Reihen sich in einem ganz bestimmten Kreise von Namen 



bleiben; wie die beim Scholl asten desDionjs. Thrax in Bekker 
Jnecd. II. p. 746-748; des Joh. Tzetzes in den Schollen zum 
Hesiodus ed. Gaisford. U. p. 12. 13. und des Andronicus wt^l id^siag 
fgoiTfitSv (Bekker Anecd, III. p. l46l), von welchem letzten man am 
wenigsten voraussetzen darf, dafs er den alexandrinischen Kanon vor 
sich gehabt, da er in die römisehe Litteratur hinübergreift, und den 
TerentiusundPlautus unter den Dichtem der neuem Komödie nennt. 
(*) Ranke ^ Jristoph. Vita p. cxvi — abundß demonstratum est, 
Buhnkenium de Jlexandrinorum canone disputantem non tarn accu- 
rate egisse, quam id ff^ol/io aliisque sexcentis, qui eum secuti sunt, 
Visum est. p. cxxi. Neque aliquis infitiabitur, Ruhnkenii de canone 
Alexandrinorum sententiam, cujus auctoritas per totam antiquitatem 
mßximafuerit, comiisse totam^ 
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bewegeu, der selten überschrineQ wird; dies zeigt die hier 
folgende Yergleichung der alten Verzeichnisse, denen einige 
neuere Litteraturwerke hinzugefügt sind, die ebenfalls von 
einander abweichen. 

Obgleich die PIejaden mit dem Kanon nichts zu thun 
haben, so finden sich doch mehrere gemeinschaftliche Na- 
men, weEhalb die PIejaden mit aufgenommen sind. 

Danach ergeben sich folgende Zahlen: 

Hephaest. Scholiast. p.32. ed. Pauff nennt 7 ScbnAtlelter. 

Is. Tzetxes yUa Lyc. inU,. . . . 

Proclus ehrest, p. 377 ...... . 

Dionysius Halle. V. p.4l5. R.. 
lo. Tiettes in Cramer Anecd. III. ] 
Quinctilianus X, 1. p.iS .... 

Ruhnken I. p. XXXTII. Dotx. . . . 

/*. Txeties Prolegom. ad. Lyc. 
Grammat. Bibl. Cois. p. 597 ■■ . 
Matter Msai hist. IL p. 52 ... . 

Scikoell gr. Litt. Gesch. 11. p. 109. 

Läfst sich auch in den gedachten Reiben, welche zusam- 
men über 100 Namen enthalten, eine gewisse Übereinstim- 
mung nicht Tcrkennen, die auf ein früher abgeschlossenes 
Ganze zurttckweist, so mOchte es doch ein Tergebliches Un- 
ternehmen sein, den urspriinglichen Kanon des Aristarclt 
daraus wieder herstellen zu wollen. 



334 ff. 
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Tjrlaeus. , 
XeDophoD. 

Mit Aristarch ist die Reihe der berOhmtCD alexandrini- 
schen Kritiker geschlosseQ; von seinen vierzig Schülern hat 
sich keiner einen solchen Ruf erworben, dats er dem des 
Lehrers gleich gesetzt werden konnte. Die Kanones für die 
alten Auetoren waren festgestellt, und der Test derselben 
durch die sorg(ältigste Revision (oft nach den Originalhand- 
schriften) gereinigt; es ist daher keine Frage, dals die altem 



(*) Sciendum e*t, Semonidem t^ricum per e $crüfi, Simoitidem 
Jwniieum per L Grammat. BibL CoUUn, p.597'< 
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Klassiker damals in die Gestalt kamen, in der sie noch jetzt, -^ 
bis auf die Entstellung durch Abschriften — vorliegen. Die 
meisten derselben wurden auch mit Erklärungen versehen, 
indem man entweder kürzere Anmerkungen hinzusetzte, oder 
einen fortlaufenden Kommentar gab, worin alles das berührt 
wurde, was in sachlicher und sprachlicher Hinsicht mit der 
Zeit dunkel zu werden anfing. 

Hier ist es schwer, die Leistungen des Museums von de- 
nen der übrigen hellenischen Gelehrten zu sondern. Die 
Verfasser der übrig gebliebenen Schollen sind selten genannt; 
die letzte Redaction derselben fällt in eine so späte Zeit, dafs 
man fast überall einen Auszug aus gröfseren "Werken oder 
eine Compilation, aber wenig vollständige Arbeiten dessel- 
ben Auetors vor sich hat. Dazu kommt, dafs eine unend- 
liche Menge von Titeln alter Kommentare aufbehalten sind, 
die sowohl alexandrinischen als auch auswärtigen Gelehrten 
angehören können. Die Wahrscheinlichkeit ist immer für 
Alexandrien, da es, bis in die spätesten Zeiten hinab, im Be- 
sitz der bedeutendsten litterarischen Hülfsmittel blieb. 

In der engsten Verbindung mit der Ausarbeitung von 
Noten und Kommentaren steht das Studium der helleni- 
schen Sprache als solcher, die nähere Bestimmung ihrer Dia- 
lekte, und die Anfertigung der Sprachlexika. Diese Arbei- 
ten gehören zu den eigenthümlichen Leistungen des alexan- 
drinischen Gelehrtenvereins. Sie konnten erst in einer Zeit 
unternommen werden, die den klassischen Mustern fem ge- 
nug stand, um sie als Gegenstände der Untersuchung jnit 
objektiver Unpartheilichkeit zu betrachten. Die Exegese 
Homer's gab zuerst zu manchen feinen Sprachbemerkungen 
Anlafs; Aristarch's haarscharf- sondernde Kritik stellte die 
ersten allgemeinen Regeln fest, und der von ihm. revidirte 
Kanon der Schriftsteller machte es möglich, den Kern der helle- 
nischen Litteratur in einem kleineren Felde zu überschauen. 

Aber nicht blofs allgemeine Sprachstudien beschäftigten 
die alexandrinisohen Grammatiker; man rechnete damals zur 

I 
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Grammatik eine Menge Disciplinen, welche jetzt zu Selbst- 
ständigen Wissenschaften herangebildet sind. Aufser der 
Wort- und Sachkritik, der Kenntnifs der Dialekte, dem An- 
fertigen von Kommentaren, umfafste sie die Lexikographie, 
Metrik und Theorie der Musik; selbst Mjthographie, Ar- 
chäologie, Litteraturgeschichte und Ästhetik mufsten bei der 
Grammatik ihren Platz finden. 

Aufserordentlich groCs war die Zahl derjenigen, welche 
im Museum den grammatischen Studien oblag^i, und ihre 
Beobachtungen in einzelnen Werken niederlegten; aber nur 
weniges davon ist erhalten, und dies nicht immer in sei- 
ner ursprünglichen Gestalt. Auch über das Zeitalter vie- 
ler alexandrinischen Grammatiker herrscht grofse UngewiCs- 
heit. Von wenigen hat man bestimmte Notizen. Schon 
früh wurden sie excerpirt, und es trat nicht selten der 
Fall ein, dafs der, welcher gerade das Manuskript be- 
nutzte, zu der vorliegenden Regel die Stelle eines Schrift- 
stellers notirte, der viel jünger war, als der Grammatiker. 
Kamen diese Notizen durch die Abschreiber später in den 
Text, so mufste man natürlich den alten Grammatiker wei- 
ter hinabrücken als den jüngsten der in ihm citirten Schrift- 
steller. 

Die berühmteren alexandrinischen Grammatiker nach 
ihrer wahrscheinlichen chronologischen Ordnung sind fol- 
gende: 

Dionysius von Thrazien, ein Schüler Aristarch's, ver- 
fafste die erste griechische Sprachkunst (yix^yi ypAjm/uicntKvt), 
die schon von seinen Zeitgenossen in hohem Werthe gehal- 
ten, und von den nächst folgenden Geschlechtem vielfach 
kommentirt wurde. Es ist jedoch sehr zu bezweifeln, dafs 
die Grammatik, welche unter seinem Namen aufbehalten, 
und zuerst in Fabric. BibL IV. p. 20 ff. abgedruckt ist (*), 



(*) Später in I. Bekkcr Anecd, II. p. 627 ff. — Matter hielt sie 
für unedirt. I. p. 177. 
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von ihm selbst herrfihre; vielmehr scheint sie den dkumeni^ 
sehen Lehrern anzugehören^ die unter Constantin dem Gro- 
fsen in Byzanz der Grammatik oblagen. An die Spitze des 
Werkes stellte man die Definition der Grammatik von dem 
alten Dionjsius Thrax, das Übrige virar eine Compilation aus 
alten und neuern Grammatikern (*). 

Yon den Kommentaren über das Werk des Dionysius 
von Thrazien ist der des Theodosius von Alexandrien 
der erheblichste, allein auch dieser hat vielfache spätere In- 
terpolationen erhalten. Ein eigenthümliches Werk des Theo- 
dosius umfafst die acht Redetheile, auch ist ein Glossarium 
zu seiner Grammatik vorhanden. 

Zu den Schülern Aristarch's gehört auch der König 
Ptolemäus Euergetes II. (146-117 v.Chr.), unter dem, 
wie oben bemerkt, für das Museum ein entscheidender Wen- 
depunkt eintrat, indem im Anfange seiner Regierung der Ge- 
lehrtenverein zersprengt, gegen das Ende aber, vielleicht in 
veränderter Gestalt, wieder vereinigt wurde. Der König 
selbst nahm lebhaften Antheil an den litterarischen Arbeiten, 
er verfafste Kommentare zum Homer und grofse naturhisto- 
rische Werke (**). 

Eine besondere Erwähnung verdient der Grammatiker 
Didymus Chalkenteros (nach Hesychius der Sohn eines 
Fischhändlers), als Repräsentant der alexandrinischen Viel- 
schreiberei. Wenn man die 3500 von ihm verfafsten Werke 
auch nur als eben so viele kleine Abhandlungen betrachtet, 
welche auf Einer Papyrusrolle Platz fanden, so wetteifert er 



(^) Theodos, Alex*, ed. GöttliDg p. x ff. 

(**) Die beiden Grammatiker Tj ran nion der altera und der jün- 
gere können kaum zu den Alexandrinern gezählt werden, da der erste 
zwar ein Schüler des Dionysius von Thrazien, aber während dessen 
Aufenthaltes in Rhodus, geweseq ist; der zweite, Strabon^s Lehrer, 
aus Amisus gebürtig, und wahrscheinlich derselbe, welcher Cicero*» 
Kinder untemchtete , kann wohl Alexandrien zu seiner Bildung be- 
sucht haben, lebte aber später in Rom. 

12 
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doch mit den gröfstcn neuem Polygraphen ; allein viele sei- 
ner Schriften müssen , ihrem Inhalte nach, weit stärker ge- 
wesen sein. Als Zeitgenosse des Cäsar and Augustus ist er 
in einer Epoche wirksam, wo das Museum durch das Erlö- 
schen der Ptolemäer eine durchaus veränderte Stellung ein- 
nahm, indem viele Gelehrte nach Rom zogen. 

Wegen der grofsen Menge der ihm beigelegten Schrif- 
ten hat man vorausgesetzt, dafs er tiberall gemeint sei, wo 
ein Grammatiker Didymus schlechtweg vorkommt (*), ob- 
gleich Suidas allein sechs Gelehrte dieses Namens anführt, 
worunter drei Alexandriner. Der dem Didymus bei Athe- 
naeus (I. p. 139) beigelegte Name jSijSXioXaÖä? (Bücherverges- 
ser) wird durch eine Erzählung bei Quinctilian erklärt (I, 8. 
p. 205 Sp.): Nam Didjrmo, quo nemo plura scripsit, accidisse 
compertum est, ut cum historiae cuidam., tamquam vanae 
repugnarct, ipsius prqferretur Über, Ifui eam. continebat» 

Von Didymus' Schriften sind nur einige Überreste vor- 
handen; aber an zahllosen Stellen, besonders in den Scho- 
llen, wird er citirt, und es läfst sich daraus zeigen, dafs er 
folgende Schriftsteller mit Kommentaren versehen: Aristo- 
phanes, Bacchylides, Demosthenes, Euripides, Hesiodus, 
Homerus, Ion, Isaeus, Phrynichus, Pindarus, Sophokles. — 
Die sogenannten kleinen Scholien zum Homer tragen des 
Didymus Namen, wenn sie gleich eine spätere Überarbei- 
tung erfahren haben (**). Eben so rühren die Scholien zum 
Pindarus, von denen sich zwei Editionen annehmen lassen, 
ursprünglich vom Didymus her: denn die meisten der in den 
Scholien genannten Auetoren lebten vor seiner Zeit, bis auf 
drei oder vier, die aber von einer spätem Hand können hin- 
zugefügt sein (***). 



{*) Küster, ad Suidam s. y. A/^v/üio;. 

(**) Der ganze Apparat, dessen sich Didymus bediente, wird ange- 
führt: Lehr 8 de Aristarcho p. 29 ff. 

(***) Böckh adPindar. IL L p.xxiv. 
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Apion PlistoüiceSy von seiner mühevollen Arbeit 
Mochthos genannt, ein Schüler des Didymus und des hun- 
dertjährigen Euphranor, beschäftigte sich viel mit dem Stu- 
dium des Homer, und ivird als der letzte Herausgeber des- 
selben genannt. Daneben scheint er in den öffentlichen Ge- 
schäften von Alexandrien eine bedeutende Rolle gespielt zu 
haben ; er zeigte sich besonders thätig bei der, von den Alex- 
andrinern nach Tiberius' Tode unternommenen, von Caligula 
gebilligten Judenverfolgung (*). Yon seinen philologischen 
Arbeiten sind nur unbedeutende Bruchstücke erhalten. 

Demetrius von Adramyttium, dessen Beinamen Ixion 
auf drei verschiedene Arten erklärt wird, bildete sich in Alex- 
andrien, lebte aber später, zur Zeit August's, in Pergamum. 
Er schrieb aufser Kommentaren zum Homer und Hesiod auch 
eine Abhandlung über die Yerba auf yu,/, und wäre ohne seine 
Liebhaberei für die goldenen Armbänder des Junobildes in' 
Alexandrien schwerlich aijf die Nachwelt gekommen. 

Yon der Zeit des Nero bis auf Nerva lebte Epaphro- 
ditus von Chäronea, ein Schüler des wenig bekannten Ar- 
chias von Alexandrien, darauf Sklave des ägyptischen Prä- 
fekten Modestus und Erzieher von dessen Sohne, endlich in 
Rom ein eifriger Büchersammler. Er besafs eine ausge- 
wählte Bibliothek, von 30,000 Rollen, und hinterliefs viele 
eigene grammatische Arbeiten. 

Seleukus von Alexandrien, dem seine Yorliebe für 
Homer den^ Beinamen Homerikus erwarb, scheint zwar 
seine Bildung im Museum erhalten zu haben, trat aber spä- 
ter als Lehrer der Beredtsamkeit in Rom auf. Yon seinen 
Schriften ist nichts auf uns gekommen. 

Apollonius Dyskolus, der zur Zeil Hadrian's in 
Alexandrien lebte, erhielt seinen Beinamen von der Schwie- 
rigkeit der Aufgaben, die er seinen Genossen im Museum 
vorlegte, und ist demnach zu den iVirrcLTiKcfk ^u zählen. Seine 



(*) Gegen ihn richtete Josephus seine Schnfi: contra Apionem, 
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Fruchtbarkeit in allen Zweigen der Philologie wird gerühmt; 
doch sind nur vier seiner grammatischen Werke erhalten: 
1) von der Verbindung der Redetheile; 2) vom Pronomen; 
3) von den Adverbien; 4) von den Conjunctionen. 

Sein Sohn Älius Herodianus wurde zwar unter dem 
Vater im Museum gebildet, ging aber später nach Rom, wo 
er sich der Gunst des Kaisers Marcus Aurelius zu erfreuen 
hatte. Man kann also seine Leistungen nur theilweise für 
die alexandrinische Schule in Anspruch nehmen. Von sei- 
nen grammatischen Schriften sind beträchtliche Fragmente 
erhalten; der Traktat „von den einsylbigen Wörtern" scheint 
das einzige vollständige Werk zu sein (*). 

Ptolemäus und Aristonikus von Alexandrien, Vater 
und Sohn^ wie die beiden vorigen, gehören nicht ganz dem 
Museum, sie lehrten in Rom und machten sich durch ihre 
Arbeiten Über Homer bekannt; der erstere schrieb „über 
ähnliche Stellen bei den Tragikern" (**), der zweite ein 
klassisches Werk „tiber die kritischen Zeichen im Homer" 
Dies können keine andern sein, als die seit Aristarch einge- 
führten, und so wurden, nach wenig Menschenaltem, die 
ersten alexandrinischen latteratoren wieder ein Gegenstand 
der Litteratur. 

Nikanor, Hermias' Sohn, ein Zeitgenosse des Hadrian, 
erhielt von seinen vielen Schriften über die Stigmen oder die 
Sdieidezeichen (deren Suidas vier verschiedene anführt), den 
Sklavenbeinamen Stigmatias. Zu bedauern ist der Verlust 
seines Werkes über Alexandrien, worin ohne Zweifel über 
die Stiftung und Einrichtung des Museums genauere Nach- 
richten enthalten waren, als man jetzt zu geben im Stande ist. 



{*) Die unter dem Namen des Herodianas bekanntgemachten Epi- 
merismen gehören einer späteren Zeit an. S. Böckh über die Beh. 
d. Pindar. Jbh. d. BerL jikad. 1822-23. p. 309. 

(**) // auroit pu ajouter ä son ouvrage un autre de mime nalure, 
sur les commenlateurs des tragiques, qui avoient dit ies memes cho- 
ses ^une maniere peu diffärenle. Matter I. p. 251. 
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So wichtig auch für die Kenntnifs der alten Schriftstdl- 
1er die erhaltenen Schollen sind, so hoch man immer das Ver- 
dienst der aleiandrinischen Grammatiker in dieser Hinsicht 
anschlagen mag, so wird man doch zugestehen müssen, dafs 
die übrig gebliebenen Sprachlehren (abgesehen von den, 
in ihnen aufbewahrten, zahlreichen Fragmenten verlorener 
Schriftsteller) nur für ein historisches Studium der helleni- 
schen Sprache Bedeutung haben. Es findet sich bei ihnen 
eine grofse Menge von einzelnen Fällen aufgezeichnet, dage- 
gen vermifst man ein philosophisches Eindringen in den Bau 
und die Gliederung der Sprache, wozu die hellenische vor 
vielen andern eine schöne Gelegenheit darbietet. Diese tie- 
fere Einsicht kann man aber auch von Grammatikern, die 
selbst die Sprache redeten, von der sie schrieben, nicht ver- 
langen. An dem immer vervollkommneten Studium zeigt 
sich die Unerschöpflichkeit jedes wissenschaftlichen Stoffes, 
dem der fortschreitende Menschengeist stets neue Seiten ab- 
zugewinnen weifs. 

Seit dem Wiederaufleben der'Wissenschaften hat jedes 
Zeitalter sich seine hellenische Grammatik aus den Klassi- 
kern selbst entwickelt, jedes hat die Sprachkenntnifs Über- 
haupt auf die Stufe seiner allgemeinen Kultur gehoben, und 
die stärksten Köpfe haben ihre ganze Kraft auf dieses Stu- 
dium gewendet; dennoch ist es möglich gewesen, dafs die 
neuste Zeit, durch sprachvergleichende Untersuchungen, in 
den ganzen grofsen Bau der hellenischen Wortformen dnen 
neuen, überraschenden Zusammenhang gebracht hat. 



Bei diesen allgemeinen Sprachuntersuchungen wurden 
auch die verschiedenen Dialekte des Griechischen, wie sie 
in den Schriftwerken erhalten sind, näher betrachtet, und von 
den alexandrinischen Grammatikern in zahlreichen Abhand- 
lungen bearbeitet. Es zeugt von der wunderbaren Lebens- 
kraft der hellenischen Zunge nichts so sehr, als die eigen- 



136 Leistungen. 

thümlicbe Ambildang der Dialekte, welche aUe vcm dem 
Bande der gemeinsamen Muttersprache omschlnngen werden; 
die Abweichung der Mundarten ruht nicht WoCb in einer Ver- 
wechselung verwandter Konsonanten oder in einer Liantver- 
Schiebung starker und schwacher Yokale, sondern sie geht 
tiefer bis in die Syntax hinein, ja die ganze Art des Vor- 
trages, die Auffassung des Stoffes, fast möchte man sagen: 
die Denkungsart des Schreibenden hangen mit dem Dialekte 
zusammen. 

Wenn der ionische Dialekt sich in seiner rhythmischen 
Anordnung fast von selbst den Gesetzen des epischen und 
elegischen Versmafses bequemt, so eignet er sich in der Prosa 
ebensowohl für eine breite und ausführliche Geschichtserzäh- 
lung. Der kräftige dorische Dialekt ist so entsdiieden für die 
lyrische Poesie gemacht, dafs er in den attischen Tragödien 
ein Überspringen aus einem Dialekte in den andern herbei- 
führt Die attische Mundart, mit den feinsten Wendungen 
vertraut, und von einem Netze beziehungsreicher Partikeln 
durchwebt, scheint mit dem Vortrage einer emBten Geschichts- 
erzählung eng verbunden zu sein ; nur in ihr kann eine freie 
Mittheilung vor der Volksversammlung, eine dialektische und 
philosophische Untersuchung in dem Grade hoher geistiger 
Vollendung stattfinden, den man an den attischen Rednern, 
Geschichtschreibem und Philosophen bewundert. Daher 
erklärt sich der Widerspruch zwischen dem Vaterlande und 
dem Dialekte mancher Auetoren; es ist oft bemerkt worden, 
dafs Pythagoras, aus der ionischen Samos, dorisch lehrte. Die 
Dorier Herodotus und Hippokrates schrieben ionisch, Hesio- 
dus, aus der äolischen Kumä, sang im ionischen Dialekt (*). 

Nachdem die attische Mundart durch den Reichthum 
ihrer Litterator alle andern weit Überflügelt, und sich zur 

(*} Manche Feinheiten in der Wahl des Dialektes lassen sich nicht 
mehr genau nachweisen. So wird es immer schwer zu bestimmen sein, 
ob Kaüimachas seinen Hymnus an die Falks blofs darum in dorischer 
ModwC abfiiste, weil er sich damals gerade in Argos aufhielt. 
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Sprache aller gebildeten Hellenen erhoben hatte, wurde sie 
durch Alexanders Eroberungszüge über einen grofsen Theil 
von Asien und über Ägypten verbreitet, nicht ohne mancher- 
lei Veränderungen zu erleiden. Es bildete sich aus ihr eine 
allgemeine hellenische Sprache, welche von den alexandrini- 
sdien Grammatikern angenommen und als Grundlage zur 
Vergleichung der einzelnen Dialekte festgestellt wurde (*). 
Sie gehörte keiner bestimmten Landschaft oder Stadt an, son- 
dern schwebte in einer unbestimmten Übereinstimmung der 
Gebildeten (etwa wie die Sprech- und Schreibart der deut- 
schen Kanzelredner); daher darf man sich nicht wundern, 
dafs in Alexandrien, dem Hauptsitze der hellenischen Sprach- 
reiniger, keinesweges ein gutes Griechisch, nicht einmal ein 
organisch durchgebildeter Dialekt vom Volke gesprochen 
wurde. So wie die Einwohner selbst, so war auch die Mund- 
art aus mehreren fremdartigen Elementen zusammengeflossen; 
der unruhige Charakter des Mischvolkes und der rastlose 
Zudrang von Fremden aller Nationen hinderten eine natur- 
gemäfse Ausbildung der Sprache. 

Deshalb läfst sich der alexandrinische Dialekt nicht in 
der Art behandeln, wie etwa der attische oder der ionische, 
die in ihren Abweichungen von der allgemeinen Sprache eine 
sdiöne Folgerichtigkeit mit Hinweisung auf noch ältere Grund- 
lagen entwickeln; bei den Alexandrinern war die Verderbnib 
der Sprache gleich von vom herein entschieden; aus den 
Sprachen der Makedonier, Ägypter, Syrer, Juden und Perser 
machte sich ein halbhellenischer, halb orientalischer Dialekt^ 

4 

in dem alle Eigenthümlidikeit echt griechischer Sprachbildung 



(^) Daher ist die Definition des Dialektes ?on Sturz nicht allge- 
mein genug gefafst ; er sagt : — dialectum non esse posse neque dici, 
nisi constet esse populum quendam, cerlis finihus circumscriptum, 
et ab aliis populis separatum, qui tali loquendi ratione, quam dici» 
mus dialectum, utatur. — Der allgemeine Dialekt soll ein solcher sein : 
quae scilicet proprie quidem reliquarum quasi maier et Hellenibus 
anliquis pecullaris fuisset, de diaL Mac. p. l4 und 19* 
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abgeschlifTen wurde , und der sich wieder io verschiedene 
Untermundarten abzweigte. 

Die Übersetzung der Septuaginta wurde in dem alexan- 
drinischen Dialekte abgefaCst; er gewann noch dadurch ein 
bedeutendes Interesse , dafs sich durch ihn die Einwirkung 
des Hellenismus der alexandrinischen Juden auf die Sprache 
des Neuen Testamentes nachweisen liefs. 

Schon die obengenannten alexandrinischen Grammatiker 
hatten vieles für die Kenntnifs der Dialekte geleistet; doch 
verdienen noch folgende eine besondere Erwähnung. 

Tryphon, Ammonius' Sohn, ein älterer Zeitgenosse 
August'sy schrieb, aufser andern grammatischen Werken, (iber 
die Pleonasmen in dem äolischen Dialekte, über die Dialekte 
des Homer, Simonides, Pindarus, Alkman und andrer Lyriker; 
über die Dialekte der Attiker, Argiver, Himeräer, Rheginer, 
Dorer und Sjrakusaner. Von allen diesen widitigen Wer- 
ken ist nichts Übrig, wohl aber haben sich zwei kleine gram- 
matische Abhandlungen: von den Beugungen der Wörter 
und von den Tropen erhalten. 

Irenäus von Alexandrien, der sich als: Pacatus in's 
Lateinische Übersetzte, ein Schüler des Metrikers Heliodorus, 
bewies in sieben Büchern, daCs der aleiandrinlsdie Dialekt 
vom attischen abzuleiten sei, welche Behauptung man, trotz 
der einseitigen Bekanntschaft mit dem alexandrinischen, als 
ein Paradoxon betrachten kann: denn die Mundart der in 
Alexandrien dominirenden Makedonier war ursprünglich vid 
mehr dem Dorischen, als dem Attischen verwandt (*). Er 
schrieb aulserdem über die attischen Namen, über den atti- 
schen Sprachgebrauch in der Rede und Prosodie, Regeln des 
Hellenismus, über den Attizismus, vielleicht auch Noten zum 
Apollonius und Anderes. 

Orion von Alexandrien schrieb eine Blumenlesc, eine 
Sammlung attischer Ausdrücke, und über die Etymologie. 



(^) Bernhardj Lilleralui'gesch. 1836. L p. 350. 
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Aus der Notiz, dafs er eine Lobschrift auf den Kaiser Hadrian 
verfafste, folgt noch nicht, dafs er, wie so viele andere Ge- 
lehrte, das Museum verlassen habe, um nach Rom zu gehen (*); 
die Schrift konnte während Hadrians Anwesenheit in Ägypten 
entstanden sein. 

Gleichzeitig mit den ersten griechischen Sprachlehren 
entstanden die Lexika und Glossare. Sie konnten erst 
in einer Zeit unternommen werden, wo man der Sprache der 
Klassiker fem genug stand, um sie zum Gegenstande einer 
philologischen Untersuchung zu machen. Der Anfang geschah 
mit kleinen Sammlungen veralteter oder seltener Wörter, und 
man schritt zu Glossaren für einzelne Schriftsteller und be- 
sondre Dialekte fort. So wie die Grammatiken jener Zeit 
keinesweges als vollständige Lehrgebäude der griechischen 
Sprache betrachtet werden können, eben so entsprechen die 
uns erhaltenen Lexika nicht den Forderungen, die man an ein 
durchgebildetes griechisches Wörterbuch machen darf; sie 
enthalten auch lange nicht alle Ausdrücke der Klassiker. Dies 
kann den Lexikographen nicht zum Vorwurf gemacht wer- 
den: denn vieles, das noch in der Umgangsprache der Ge- 
lehrten lebte, bedurfte keiner Erklärung (*^), und eine höhere 
Auffassung der Lexikographie lag ihren, zunächst auf das Ma- 
terial gerichteten, Bestrebungen fem. 

Über das Zeitalter derselben herrscht die nämliche Un- 
gewifsheit, wie bei den Grammatikern. Man machte sehr 
bald Auszüge aus den alten Wörterbüchern, oder erweiterte 
sie durch spätere Zusätze. Wo diese beiden Übelstände 
zusammenkommen, da hat man von der alten Arbeit oft nur 
eine unförmliche Entstellung übrig behalten. Da diese Werke 
das ganze Mittelalter hindurch in Grebrauch blieben, und keine 
Handschrift eines griechiscJien Wörterbuchs über das dfte 



(*) Malter I. p. 247. 
Hesychius Epist. ad Eulog, S, 4» ed. Alb. 
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Jahrhundert hinaufreicht, so kann man annehmen, daCs alle 
alten Lexika in einer beziehungsweise neuem Ordnung auf 
uns gekommen sind. 

Den Alexandrinern gaben ihre grofsen Büchersamminn- 
gen die beste Gelegenheit, diesen Zweig der Philologie zu 
bearbeiten, den man in seinen Anfängen und Fortschritten 
unbedingt zu den Leistungen des Museums rechnen darf. 
Auch die gröfsere MuCse, welche zur Ausarbeitung eines 
Wörterbuchs gehört, war den dortigen Gelehrten vor vielen 
andern zugetheilt 

Das Hauptverdienst der alexandrinischen Lexikographen 
besteht darin, dafs sie eine grofse Menge von griechischen 
Wörtern in ihren verschiedenen Bedeutungen aufgezeichnet 
und zur Kenntnifs der Nachwelt gebracht haben: dagegen 
kann man, ohne ihnen zu nahe zu treten, behaupten, dafs sie 
in den Etymologien nicht glücklich gewesen sind; noch we- 
niger darf man bei ihnen eine gründliche Nachweisung über 
die veränderte Form und Bedeutung des Wortes, oder eine 
geschichtliche Entwickelung des am Worte haftenden Begriffs 
suchen, insofern sich dieselbe nicht aus der blofsen Zusam- 
menstellung von Beispielen ergiebt. 

Die Lexikographie läfst sich nicht streng von den tibri- 
gen grammatischen Studien scheiden, und viele der schon 
genannten Gelehrten haben auch Wörtersammlungen her- 
ausgegeben; daher mögen hier nur diejenigen genannt wer- 
den, die sich vorzugsweise mit diesem Fache beschäftigten. 

Apollonius der Sophist, der Sohn des Archebulus 
oder Archebius, schrieb über die homerischen Ausdrücke 
in alphabetischer Ordnung. Man setzt ihn gewöhnlich in 
die Zeit des Augustus; Apion aber,- der unter Tiberius 
und Claudius lebte, und in Apollonius' Lexikon am häufig- 
sten citirt wird, ist nach Suidas ein Schüler des Apollonius, 
daher glaubte Ruhnken, den Apollonius später, als Apion 
setzen zu müssen, Yilloisoü dagegen nahm an, dafs Apion 
allerdings ein Schüler des Apollonius sein, und doch von 
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ihm citirt werden könne; wahrscheinlich ist auch hier der 
Fall eingetreten, dafs man von dem echten, alten Apollo- 
nius nur einen dürftigen Auszug mit später Interpolation 
fibrig hat. 

Pamphilus von Alexandrien, ein Grammatiker aus der 
Schule des Aristarchus, verfafste 95 Bücher Glossen in al- 
phabetischer Ordnung. Zopjrion, ein ihm gleichzeitiger, 
oder wenig älterer Grammatiker, den man auch zu Ari- 
starch's Schülern rechnet, hatte die Buchstaben a-j ausgear- 
beitet, Pamphilus vollendete das Werk von e-o;. Von dieser 
umfassenden Arbeit ist nichts erhalten, wohl aber kennt man 
sie aus mehreren Anführungen beim Athenäus, Suidas und 
anderen. 

Polion von Alexandrien, ein Philosoph, über welchen 
und seinen Sohn Diodorus, Suidas einige widersprechende 
Nachrichten mittheilt, lebte zu den Zeiten Hadrian's und 
schrieb eine Sammlung attischer Ausdrücke nach dem Alpha- 
bet, wovon uns nichts übrig ist. ^ 

Harpokration mit dem Beinamen Yalerius, ein ale^- 
andrinischer Rhetor und Verfasser einer Blumenlese, nach 
der wahrscheinlichsten Meinung als Lehrer des Kaisers Lu- 
cius Yerus in Rom beschäftigt, schrieb ein Lexikon zu den 
zehn attischen Rednern, welches aber nicht in seiner ur- 
sprünglichen Gestalt auf uns gekommen ist; wegen der spä- 
teren Interpolationen hat man den Verfasser bis in das vierte 
Jahrhundert n. Chr. hinabsetzen wollen. 

Poljdeukes von Naukratis, mit seinem lateinischen 
Namen Julius Pollux, bildete sich als Ägypter wahr- 
scheinlich im Museum, ging aber später nach Rom, wo er 
Erzieher des Kaisers Commodus ward, und endlich nach 
Athen, wo er Rhetorik lehrte. Das von ihm verfafste Ono- 
mastikon ist nicht in alphabetischer Ordnung, sondern nach 
den Materien zusammengestellt, und enthält einen Schatz von 
Notizen über das klassische Alterthum, so wie eine grofse 
Menge Stellen aus untergegangenen Auetoren. 
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Hesychius von Alexandrieu, ein Grammatiker^ fiber 
dessen Leben, Zeitalter und Religion durchaus keine sichere 
Nachricht vorhanden ist, wird meist in das vierte Jahrhun- 
dert n. Chr. versetzt; und nur die Bestimmung, dads er aus 
Alexandricn stammt, erlaubt es, ihn den Gelehrten des Mu- 
seums beizuzählen. Sein uns erhaltenes Lexikon gehört zu 
den wichtigsten Überresten dieser Art aus dem Alterthume. 
Hesychius nennt ab seinen bedeutendsten Vorgänger den 
Diogenianus, der zum Homer, zu den Komikern, Tragikern, 
Lyrikern, Rednern, Ärzten und Historikern ein Lexikon von 
solcher Vollständigkeit ausarbeitete, dafs nach Hesychius' Ver- 
sicherung kein einziges Wort vermifst ward; auCserdem be- 
nutzte Hesychius die Schriften des Aristarchus, Apion, Helio- 
dorus, Apollonius Archebii, Theon und Didymus. Aber die 
vollständige Arbeit des Hesychius ist nicht erhalten; denn in 
seiner Zueignung an den, ebenfalls unbekannten Eulogius, 
verspricht Hesychius mehrere am Diogenianus gerügte Aus- 
lassungen zu vervollständigen, wovon in dem uns erhaltenen 
Lexikon nichts anzutreffen ist Man wird dasselbe also für 
ein^i Auszug aus der gröfseren Arbeit ansehen müssen. 
Dies hat Ruhnken auch nodi dadurch bewiesen, dafs er in 
einem handschriftlichen Lexicon rhetoricuni der pariser Bi- 
bliothek, einzelne Stellen der echten Glossen des Hesychius 
als Interpolationen entdeckte, und zum Theil in seine An- 
merkungen aufnahm. 

Ammonius von Alexandrien, ein Grammatiker aus dem 
Ende des vierten Jahrhunderts, wird unter denen genannt, 
die, bei der Zerstörung des Serapisdienstes in Alexaudrien, 
sich nach Konstantinopel begaben, wo der Fanatismus der 
christlichen Bevölkerung durch die Gegenwart des Herr- 
schers, mehr als in einer Provinzialstadt in Schranken gehal- 
ten ward. Er verfafste ein Werk: über die ähnlichen 
und verschiedenen Ausdrücke, worin er alle diejeni- 
gen Wörter alphabetisch zusammenstellt, welche im Laufe 
der Zeit ihre Bedeutung verändert haben. Ihm wird auch 
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ein Werk itsfi aKvpoXoyiAg zugeschrieben^ das sich noch hand- 
schriftlich in den Bibliotheken befindet. 

Orion von Theben, den man nur wegen seiner ägypti- 
schen Abstammung dem Museum zuordnen kann, hat ein 
etymologisches Lexikon von nicht geringer Ausdehnung hin- 
terlassen; es bleibt aber ungewifs, ob er derselbe sei, dem 
Suidas eine Blumenlese für die Kaiserin Eudokia, Gemahlin 
Theodosius' IL (408-450 n. Chr.) beilegt. 

Ein gründliches Studium der alten Dichter kann nicht 
ohne genaue Kenntnifs der Metrik bestehen, die im Alter- 
thume aufs Engste mit der Rhythmik und Musik verbun- 
den war. Nach Platon's Ausspruch entbehren alle Dich- 
tungen, ohne die Färbung der Musik, ihrer hauptsächlichsten 
Schönheitsblüte (*). Hier, wie in jedem Felde der ästheti- 
schen Wissenschaften, folgte die Theorie der Praxis, und die 
Regel entwickelte sich aus der freien Kunstübung. Nach- 
dem Homer ein, seinem Stoffe entsprechendes Metrum mit 
so glücklicher Unbefangenheit gewählt, dafs man zweifelhaft 
ist, ob der Dialekt mehr für das Yersmafs, oder dies für den 
Dialekt gebildet sei, so war es den nachfolgenden alexandri- 
nischen Kritikern vorbehalten, die mancherlei Formen und 
die freie Gliederung des heroischen Hexameters auf feste 
Normen zurückzufuhren, und die eigenthümliche Elastizität 
des ionischen Dialekts in ihr gehöriges Licht zu stellen. 

Zusammengesetzter sind die Chorgesänge der attischen 
Bühne, und noch kunstvoller bewegen sich die Gesänge der 
Lyriker, beide jedoch werden im schönen Gleichgewichte 
gehalten durch die wiederkehrende Form der Strophen und 
Antistrophen, deren Regelmäfsigkeit es möglich macht, noch 
jetzt ihren Bau und Zusammenhang zu beurtheilen. Doch 
scheint es auch ganz fessellose Gedichte ohne ein bestimmtes 



(*) Plato RespubL X. p. 6lO : — yujütvw^avra yt xSv x^ff fxouo-ixJic XP**" 
Hatfjiv TA rSv noirftlav avra 1^' aurufi/ Xs^ojuitya — lotxs roZg rSv tapaliav irpocJ* 
noigt xaXwy ^V fxvi, ota ylyvirai i^th^ orav ourd tJ äv^og npoXiitv^, 
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Metrum gegeben zu haben ^ von denen nichts erhalten 
ist (*). 

Obgleich man von der Art, wie Homers Gesänge in 
lebendiger Vereinigung von Accent und Quantität vorgetragen 
wurden, keinen deutlichen Begriff hat, noch auch den Ein- 
druck ermessen kann, den die innige Verschmelzung von Me- 
trum und Musik in den Chören der tragischen und komischen 
Dichter her\ orbrachte, so darf man doch für ausgemacht hal- 
ten, dafs die Hellenen auch' hierin eine Meisterschaft erreich- 
ten, wie sie seitdem nicht wieder aufgefunden worden ist 

Aber mit der Selbstständigkeit der Nation verschwand 
auch diese Blüte der Poesie; das nackte Gerüst, was von 
ihren metrischen und musikalischen Leistungen stehen blieb, 
ist wenig geeignet, eine Wiederbelebung des bei den Dich- 
tem aufbehaltenen Wortes herbeizuführen. Einen grofsen 
Theil der ergreifenden Wirkungen antiker dramatischer Auf- 
führungen, in denen Poesie, Musik und Orchestik sich ver- 
einigten, hat man einem Umstände zuzuschreiben, der sich 
eben nicht schriftlich feststellen läfst, nämlich der geistigen 
Reizbarkeit der Hellenen, und ihrer, durch innere und äufsere 
Freiheit aufs höchste gesteigerten Empfänglichkeit für alles 
wahrhaft Schöne. 

Die Rhapsodien und Chorgesänge, von deren Eindrücken 
auf die Zuhörer unglaubliches berichtet wird, wurden das, 
was sie waren, erst in der Seele der Hörer. Sobald die gei- 
stige Spannkraft des Volkes nachliefs, so konnten die Dich- 
terwerke weder so ergreifend dargestellt, noch so tief em- 
pfunden werden, als früher. Die Einsicht in die alten sce- 
nischen Anordnungen gewährte keinen Nutzen mehr, sie 
wurden durch zeitgemäfse verdrängt, und die Aufführung 
von Stücken der alexandrinischen Plejade mochte in rhyth- 
mischer und musikalischer Hinsicht von denen des Äschylus 



(^) Hephaestion ed, deVsMYf, p.66: — airoXtXufxsi^a $k, attxiiyiypcatTeu 
Kftl avtv jbtirpou cJpM'fiiyou* oto¥ tletv ol vi^oi ol KiBofff^utoi Ttjüiod^tou. 
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und Aristophanes himmelweit verschieden 8ein'(*). Wie 
manchen wichtigen AufschluCs würde die verlorene Schrift 
des Sophokles über den Gebrauch des Chors gewähren, 
wenn sie auch nur polemisch gegen Chörilus und Thespis 
gerichtet war! 

Nachdem das lebendige Band der scenischen Darstel- 
lung zerrissen war, mufste auch sehr bald in der Theorie 
dne Trennung der Metrik und Musik eintreten. Dies ge- 
schah wahrscheinlich durch die Alexandriner, denen diese 
DiscipUnen nichts erlebtes, sondern etwas erlerntes waren. 
Daher läfst es sich erklären, dafs die Schriftsteller über Me- 
trik so wenig von der Musik beibringen, und umgekehrt (**). 

Das einzige vollständige Werk über die antike Metrik 
verdankt man dem Alexandriner Hephästion, aus der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts nach Christo, also aus einer Zeit, 
wo die Werke des Aschjlus, Pindarus u. s.w. bereits sechs 
Jahrhunderte zurücklagen. Sein enchiridium metricum ist 
besonders wichtig durch die zahlrieichen Fragmente verlore- 
ner Dichter aller Gattungen. 

Über die antike Musik sind mehrere Schriftsteller vor- 
handen, von denen man nur den Astronomen Claudius 
Ptolemäus und Aljpius von Alexandrien zu den Mitglie- 
dern des Museums rechnen darf. Der erste blühte im zwei- 
ten Jahrhunderte nach Chr.; die Lebenszeit des letzteren 
schwankt zwischen dem zweiten und vierten Jahrhundert 
nach Chr. ; daher läfst sich nur eine traditionelle Kenntnifs 
der alten musikalischen Einrichtungen bei ihnen voraus- 
setzen; überhaupt sind die Musiker vom Fach in ihren Mit- 
theilungen über die Geschichte der Kunst äufserst ungenü- 
gend, und man mufs dieselbe aus Plutarch, Alhenäus u.a. 
herzustellen suchen. 



(*) Die in Alexandrien allgemein verbreitete musikalische Bildung 
rühmt Athenäus, Deipn. V. p. 176. 

{^*) Longin, de subl. ed. Morus. fragm. p. 265 ff. 

K 
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Nach den Andeatungen des Hepb&stion, und nach dem, 
was man bei altem Grammatikern und Scholiasten verzeich- 
net findet, bestand die Grundlage der griechischen Metrik in 
dem Gegensatze der langen und kurzen Sjlbe (2:1), wonach 
die Yerse gemessen wurden ; und in dieser rein metrisdien 
Hinsicht ist es ganz einerlei, ob die Kürze aus einem blofsen 
besteht, oder ob dies durch drei Consonanten gestützt 
wird, irrpoipo^; eben so giebt ein einfaches m dieselbe Länge, 
als ein durch vier Consonanten verstärktes: TTrkiiv (*). 

Anders aber ist es in rhythmischer und musikalischer 
Hinsicht Das rhythmische System der Accentuation belebt 
den Vortrag durch Hebung und Senkung der Stimme, wobei 
eine kurze Sylbe durch Schärfung des Tones an Schwere 
gewinnen, eine lange durch Tonlosigkeit und Stellung zo 
den übrigen Sylben fast aufgeschnellt werden kann. Doch 
ist es als durchgehendes Gesetz anzunehmen, dafs der Accent 
nie mit der Quantität streite; was jetzt als Streit oder "Wi- 
derspruch erscheint, das löste sich bei den Alten in der flie- 
fsenden Melodie der Rede, welcher die drei von Aristopha- 
nes von Byzanz eingeflihrten Accentzeichen, freilich nur in 
weiter Feme nachzufolgen vermögen. 

In der musikalischen Composition ward die Sprache mit 
noch gröfserer Freiheit gehandhabt, doch dienten auch hier 
die metrischen Regeln zu sicherem Anhalte im weiten Reiche 
der Töne; was man den neuem Musikern nur als beiläufiges 
Verdienst anrechnet, dafs ihre Gesänge richtig deklamirt sind, 
das ward bei den Alten als unerläCsliche Bedingung der Spra- 
che verlangt, es liefs sich mittels der Accentuation erlernen 
und festhalten; die Schwierigkeit und der Reiz einer voll- 
endeten Composition wurden in hohem Grade dadurch ge- 
steigert. 

So wenig sicheres auch über die Art dieser Composition 
bekannt ist, so läfst sich doch die so oft aufjgeworfene Frage: 



(*) Böckh de metr. Pindati I, 2. p. 20. 
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ob die Hellehen den Takt in unserm Sinne^ als eine Folge 
von Zeitmafsen gleicher Geltung gekannt haben, un- 
bedenklich bejahen; die Gründe dagegen, welche meist nur 
aus dem Stillschweigen der uns erhaltenen, dürftigen musi« 
kaiischen Schriftsteller hergenommen sind, zeigen sich bald 
als unzulänglich, wenn man bedenkt, dafs der Takt die erste 
Bedingung jeder Musik ist, die sich über das Yogelgezwit- 
scher und die Windharfe erheben will. Der Schritt, der 
Tanz, der Ruderschlag, der Vers bewegen sich im Takte; 
ohne ihn können weder zwei noch mehrere Stimmen zusam- 
menklingen, geschweige denn ein Chor mit Instrumentalbe- 
gleitung und Deklamation abwechseln, wie es in der besten 
Zeit hellenischer Kunstübung gebräuchlich war. Da bei al- 
len diesen, auch den zusammengesetzten Leistungen, jene 
einfiache metrische Regel, dafs zwei kurze Sylben einer lan- 
gen entsprechen, berücksichtigt werden mufste, so konnte 
es nie an einem sicheren Fundamente für die Fortschreitung 
fehlen. In diesem Sinne kann map es gelten lassen, dafs die 
Metrik für das Auge» die Rhythmik für das Ohr, die Musik 
für die Seele dasei. 

Auch an positiven Zeugnissen für die Taktkenntnifs der 
Altep fehlt. es nicht. Wenn der Arzt Herophilus von 
Chalkedon den Pulsschlag der verschiedenen Lebensalter 
nach metrischen und musikalischen Gesetzen bestimmte, so 
folgt umgekehrt daraus, dafs Metrik und Musik sich im re- 
gelmäfsigen Takte des Pulses bewegten (*). 

Über die Natur der Instrumentalbegleitung und ihre 
Verbindung mit der Singstimme ist man nicht genau unter- 
richtet; blofse Instrumentalmusik ohne Gesang scheinen die 



(*) Plin. H, N. XL c.37. (88). Jrieriarum pulsus ^. index fere 
morborum, in modulos certos, legesque tnetricas, per aetates sta^ 
bilis, aut citatus aut tardus, descriptus ah Herophüo^ medicinae 
vate miranda arte — gubemacula vitae temperaL 

Ibid. XXIX^ 5. (1). Herophilus, in musicos pedes venarum puisu 
descripto per aetatum gradus. • 

K2 
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Alten nicht geübt zu haben; in der Notenschrift , welche 
Alypius sehr vollständig aufbehalten hat^ ist jeder Ton mit 
zwei Zeichen versehen, das eine für die Stimme, das andre 
für die Begleitung. Wollte man dies durch alle Tonarten 
und Tempi hindurchführen, so entstehen eine unendHche 
Menge von Zusammensetzungen, die wohl in der Theorie 
richtig, aber für die Praxis nicht anwendbar sind (*)• Diese 
Kenntnifs von der Höhe und Geltung der Noten wird erst 
dann fruchtbringend sein, wenn man eine grüCsere Menge 
von antiken Musikstücken auQindet, an denen sich die Theo- 
rie bethätigen läfst. Ihre Zahl beschränkt sich bis jetzt auf 
sehr wenige, unter denen das bedeutendste, Pindar's erste 
pythische Hymne, aus der Klosterbibliothek von S. Salva- 
tor in Messina y nicht einmal ak unbezweifelt echt aner- 
kannt ist 



Ein anderer von den alexandrinischen Grrammatikeni 
bearbeiteter Zweig der Philologie ist die Mythographie. 
So lange der unversiegbare Reichthum heUenischer Volks- 
und Stamm -Sagen von den Dichtem auf mannicbfache Art 
ausgebeutet und. in allen poetischen Formen ausgeprägt 
vnirde, so lange dachte niemand an ein Compendium der 
Mythologie, worin die Erzählungen ohne alle poetische Fär- 
bung, nur dem Inhalte nach vorgetragen vrurden. Mit dem 
Erlöschen des Dichterlebens im Volke, verlor auch die Sage 
den ihr eigenthümlichen Boden und Fortwachs; ab die Tra- 



{*) Bürette nahm 1620 Notenzeichen an, wodurch die Erlernung 
eines Musikstückes von mäfsigem Umfange so schwierig geworden 
wäre, als die der chinesischen Schriftsprache; Bartheleniy 990, 
nämlich 495 für die Stimmen, und eben so viel für die Instrumenle. 
Böckh nimmt nur 46 Notenpaare oder 92 einzelne Noten an,- deren 
Erlernung den Schülern um so leichter wurde, da man die Buch- 
staben des Alphabetes mit ^inigen Veränderungen und Umdjnehungen 
dazu benutzte, ad Pindar, I, 2. p. 246. 
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giker fdilten, die den Mythus zur Reinigung der Leiden- 
schaften (im groCsartigsten Sinne des Wprtes) benutzt , als 
die Komiker yerstummten, die den muthiYilligen Scherz Über 
Götter und Helden fast über die Grenze des Erlaubten hin- 
ausgetrieben, da erst fing man an, den trockenen Inhalt der 
Mythologie aufzuzeichnen;. Wie überaus reich sich nach 
dieser Seite hin der poetische Geist der Hellenen entfaltet, 
läfst sich leicht aus der Betrachtung abnehmen, dafs ein 
greiser Theil ihrer Diditer und Mythogcaphen verloren ist, 
und dafs dennoch aus den erhaltenen Werken eine unüber- 
sehbare Mannichfaltigkeit von Sagen sich herausstellt. 

Die erste prosaische Aufzeichnung der alten Mythen 
ging von den alexandrinischen Grammatikern aus. So un- 
tergeordnet dies Verdienst im Vergleich mit der poetischen 
Fortbildung der Mythen selbst ist, so mufs man doch nicht 
übersehen, dafs das Verständnifs der alten Schriftsteller we- 
sentlich dadurch gefördert wird. Namentlich bedurften die 
epischen und dramatischen Dichter, als sie Gegenstand eines 
gelehrt^i Studiums wurden, sehr bald mythologischer Nach- 
weisungen. Der gröfste Theil solcher Bemerkungen war in 
den JNot^ und Kommentan^n enthalten, geringer war die 
Anzahl der vollständigen Handbücher. Die Werke über 
hellenische LokaUagen, von igelehrten Forschem an Ort und 
Stelle aufgenommen, sind nur den Titeln nach bekannt. 

. . ApoUödorus von Athen, Asklepiades' Sohn, der um 
140 vor Chr« blühte, kann als Schüler des Aristarch dem 
Museum zuges&Shlt werden. . Elr verfafste eine jetzt verloren 
gegangene, grofse Weltchronik in kurzen Denkversen, die 
er dem Attalus JI. Philadelphus von Pergamum (158-137 
vor Chr.) zueignete^ an dessen Hofe er sifCh wahrscheinlich 
aufhielt Die von ihm erhaltene Bibliothek ist das einzig.e 
vollständige System der. Mythologie, das aus dem Alterthume 
übrig geblieben. Nach dem Beispiele des Pherekydes erzählt 
ApoUodor die Mythen in schlichtem pninklosem Vortrage, 
von der: Kosmogeniie begi£9iepd, und biß zu den letzten, an> 
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Historische streifenden Mythen, dem Theseus und dem tro- 
janischai Kriege hinabsteigend. Obgleich sdn W^k nicht 
vollständig erhalten ist, so lernt man doch daraus eine groCse 
Anzahl von Mythen kennen, die nirgend anders aufbewahrt 
sind; in den bekannteren odenbart sidi die schwankende, 
unbestimmte Natur der Sage, indem andi nicht eipe Fabel 
mit den bei den Dichtem vorkommenden Erzählnngen in al- 
len Stücken Übereinstimmt 

Ptolemäus Chennus von Alexandrien, Hephästions 
Sohn, lebte unter den Kaisem Trajan und Hadrian. Von 
seiner Sphinx (welche Suidas ein ^pifMu yT9puuv nennt X 
und Ton seinem JnthomeruSi in 24 Rhapsodien, ist nidito 
erhalten; wohl aber Fragmente eines mythologischen Wer- 
kes, bei Suidas unter dem Namen irep\ ita^eui^ov trrcfut^y^im 
Photius, wo die Fragmente stehen: xtpi 711$ tk TroXvjuuiBsm» 
KAttnig t^^optet^ >Jyoi c^, angeführt. 

Palaephatus aus Ägypten oder aus Athen, wird von 
Suidas als Verfasser eines einzelnen Buches: Mjihica ge- 
nannt; es ist wahrscheinlich, dafs dieses W^k unter dem 
Titel: axirret erhalten ist, das bei Suidas einem Paläf^tus 
Ton Pharus beigelegt wird. Suidas nennt vier Palaephati, 
aber in so arger Verwirrung und UngewKsbeit über ihr Va- 
terland und ihre Sdiriften, dais ^ch wenig bestunuitet. über 
die einzelnen daraus abnehmen Isfst Das eitelteoe Werk 
gehört, seinem Charakter nach, wohl einem geldirten Alexan- 
driner an, der seinen Styl an den guten altai Mustern zu 
grofser Reinheit ausgebildet und seine Erzählung^ aus. roch 
zuströmenden Quellen geschöpft hat. Dagegen, erkenont man 
in dem Bestreben, alle Mythologie auf historische Fakta zu- 
rückzuführen, eineü durchaus prosaischen Geist, dem die 
Herrlichkeit der antiken Volkssage nidit entfernt aufgegangen 
'war. Die wohlfeile Auskunft, alle die wunderbaren G^ilde 
^€9* rastlos thätigen, schnell verknüpfenden Phantasie auf 
„einen alten König^ zu reduziren, kommt gar zu oft Vch*, und 
durchgängig zeigt sidi das Bemühen, von den kindlidi etn- 
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ÜBchen oder tief philosophischen Fabeln auch den letzten 
Hauch poetischer Auffassung abzustreifen. 

An die Mjthographen schliefst sich die Reihe der Pol j- 
grapheuy Epistolographen, Sophisten und Rhetoren, 
deren Anzahl im Museum besonders grofs sein modite, Ton 
denen aber nur weniges aufbehalten ist Als der filteste 
Schriftsteller einer gemischten Gelehrsamkeit, der dem Mu- 
seum beigezählt werden kann, mu£B Antigonus Carjstius 
angeführt werden, der unter den beiden ersten Ptolemäem 
lebte. Seine Sammlung wunderbarer Geschichten enthält in 
189 Abschnitten Auszüge aus den naturfaistorisdien Schriften 
des Aristoteles und anderer, ohne eigenes Urtheil oder tiefer- 
gehende Untersuchung zusammengestellt; nur mit grofser 
Vorsicht läfst sich das Werk zur Emendation des Aristoteli- 
sdien Textes gebrauchen, da Antigonus bei seinen Umschrei- 
bungen oft etwas von dem seinigen, nicht immer glücklich, 
hinzufügt 

Ihm folgt, nach langem Zwischenräume, Athenäus von 
Naukri^s, der bald zu den Rhetoren, bald zu den Sophisten 
und Philosophen geredmet wird, dem aber die Benennung 
eines Grammatikers im antiken Sinne des Wortes, mit vollem 
Rechte gebührt Seine Blütezeit fällt in den Anfang des drit- 
ten Jahrhunderts nach Chr.; sein grofses poljhistorisches 
WeiiL: die Ikeipnosophisten, wurde Wahrscheinlich um 228 
nach Chr. unter Alexander Severus vollendet Von seinen 
Lebensumständen weifs man nicht viel mehr, als was er 
selbst an einzelnen Stellen mittheilt, da£s er sich in Alex- 
andrien gebildet, nach Rom vgegangen sei, und vor seinem 
grofsen Werke ein andres „über die Könige von Syrien^ ver-^ 
fafethabe. 

Seine Deipnosophisten sind das wichtigste Sammel- 
werk aus dem Alt^rthume; sie geben einen deutlidien Begriff 
von doi Schätzen der alexandrinischen Bibliotibek, die dem 
Athenäus bei seinen Studiai zu Gebote standen, wenn auch 
die Ausarbeitung des Werkes in Rom vollmdet sein niechtei 
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Über die EinriGhtung des Museums selbst, Qber den Charakter 
der dortigen Gelehrten und die Art ihrer litt^arischen Be* 
schäftigungen enthält sein Werk manche anziehende Notiz; 
indessen darf man darin nicht eine vollständige Geschidite 
der Entstehung und Fortbildung des Museums, eine ausführ- 
liche Charakteristik aller Mitglieder desselben suchen. Diese 
Aulgabe lag nicht in Athenäus' Plane; anstatt dasjenige za 
beklagen, was man in seinem Werke Termifst, ist es vielmehr 
angemessen, die reichen Schätze seiner Gelehrsamkeit dank- 
bar zu genieCsen* 

Bei der Zusammenstellung so manmchfeicher Notizen 
war es nicht die Absicht des Sammlers, sidi mit eigenen 
geistreichen Ansichten hervorzuthun; dodi kann man ihn 
smch keinesweges zu den trockenen Compilatoren rechnen; 
wo die Gelegenheit sich darbietet, die irrthfimliche Mei- 
nung eines Schriftstellers zu berichtigen, da vermiCst man 
nicht ein gesundes Urtheil und anspruchlose Darlegung der 
Grtinde* 

Die Anlage des ganzes Werkes «— eine Erweiterung der 
Platonischen Darstdilungsweise, wo einem Freunde ein lange 
zuvor gehaltenes Gespräch mitgetheilt vrird -^ ist mit vielem 
Geschick eingerichtet« LäCst man einmal diese Art der Com- 
position gelt^i, so kann es nicht weiter aufEeJlen^ dafs hier 
die Gespräche von 29 Tischgenossen, bei einem mdureie 
Tage fortgesetzten Schmause, bunt durcheinander. angeffihrt 
werden. Zuweilen hat der Auetor diese künstUdie Fessel 
selbst durchbroclien, und verläfst die dialogische Fonn, un 
nach Beschaffenheit der Umstände eine ununterbrochene län- 
gere Discussion einzuschalten« 

Der von Athenäus citirten Auetoren sind gegen acht- 
hundert, von denen 700 ohne ihn ganz unbduumt sein wür- 
den, von einigen werden bis auf SO Citate angeführt Athe- 
näus selbst hatte Ober 800 StOcke dar mittleren Koinödie 
durchgelestti und excerpirt Find^a sich auch unt^ dieiien 
Citaten, die gewifs nicht alle aus dem Gedächtiimefeniacfat 
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wurden (^), einige, die mit den erhaltenen Quellen nicht 
iA^ereinstimmen, so sind doch auch viele darunter, die zu d^i 
giücklichaten Verbesserungen der alt^i Texte Anlafs gegeben 
haben. Betrachtet man die Fragmentsammlungen der alten 
Schriftsteller, so zeigt es sich, dafs bei den meisten das Werk 
des Athenäus die reichsten Beiträge geliefert hat. 

Eben so mannichfach sind die Belehrungen über natur- 
historische Gegenstände, über die Bedürfiiisse des täglichen 
Lebens, über Sitt^i und Gebräuche, Kunstfertigkeiten und 
Erfindungen, gesellige Spiele, Art der Lebensmittel, medizini- 
sche und diätetische Hausregeln bis hinab zu den Küchen- 
aetteln. 

Endlich findet man eine grofse Menge iirichtiger Sprach* 
bemerkungen, zum Hieil aus alten Grammatikern, zum Hieil 
aus eigener Lesung der y^^chiedensten Schriftsteller zusam- 
mengd)racht. Von rielen seltenen Wörtern erfährt man nicht 
bloCs die Bedeutung allein, es wird auch ihr abweichender 
Gebrauch durch eine Fülle you Dichterstellen beleuchtet und 
erklärt.. 

Indessen darf auch nicht geleugnet werd^, dafs das, so 
viele Wissenschaften berührende Werk keinesweges mit wis- 
senschaftlichem Geiste durchgeführt ist. Die angeregten Ge- 
gOQ^tände beziehen sich fast alle auf das tägliche Leben, und 
halten sich durchweg iü einer niederen Sphäre der Betrach- 
tung; kaum ist eine Materie auf die Bahn gebradit, so wird 
die Discussion mit einem Paar gut oder übel passender Ci- 
tate geschlossen. Nirgend bemerkt man ein Aufsteigen you 
den- tinttf geordneten Interessen der Alltäglichkeit zu einem 
hohem allgemeinen Überblick, wodurch die Masse des Ein^ 
zelnen verknüpft und zusammengehalten werde. Doch würde 
eine gewaltige Lücke in unsem philologischen^ Kenntnissen 



(^) Athenäus sagt an mehr als einer Stelle, dafs manche Gäste ihi^ 
Exoefpte mitzubringen pfl^ten, um ;Bur Unterhaltung etwas darauk 
beHra^ti mi können. . 



1 .- • * 
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durch den Mangel dieses Werkes entstehen, das schon im 
Alterthume einer grofsen Berühmtheit genoCs, und von Alian, 
Sopater, Harpokration^ Makrobius, Hesychius, Eastathius 
u« a. benutzt und excerpirt wurde. 



Die obengenannten Plejaden der alexandriniscben Dich- 
ter führen auf die Leistungen des Museums in den sdiönen 
Wissenschaften, die neben den kritischen Bestrebungen zwar 
nicht vemachläasigt wurden, aber sidi nie zur HlUie früherer 
Zeiten erheben konnten. Ist überall die Hofluft den Musen 
nicht günstig, so war es am wenigsten die des alexandriniscben 
Hofes, wo das persönliche Eingreifen der früheren^ und die 
Vernachlässigung der spätem Fürsten für das Gedeihoi einer 
eigenthümlichen Poesie nicht eben fOrderiich einwirkte. Das 
Museum konnte eher für die streng^i Wissenschaften, als 
für die Dichtkunst und Beredtsamkeit, tmiea Mittelpunkt ab- 
geben. Im Angesichte der ungeheuren Bibliothek muCste sidi 
feder Tiel mdir zu gelehrten Untersuchungen, ab zu. freien 
Schöpfungen des Geistes aufgelegt fühlen. 

Daher geschieht es mit Unredit, dafs man den Theo- 
kritus, wegen seines zeitweiligen AufarthaltesJn Alexan- 
drien, zu d^i Alexandrinern rechnet: denn wer hört essd- 
nen lieblichen Naturdichtungen nicht an, dafs sie in der 
Waldeinsamkeit der sikelischen Berge, unter dem mild»:«n 
Himmel von Sjrakus erblüht und gezeitigt sind, nicht in dem 
lauten Treiben des Welthafens, in der Sonnenglut der ägyp- 
tischen Wüste? .: 

Das einzige vollständige Epos ans der Schule des Bfur 
seums, die Argonautika d^Apollonins von Rhoda8*(iA 
zweiten Jahrh. vor Chr.), behauptet einen ehrenvollen Platz 
unter den Heldengedichten ähnlicher Art, die nicht als Natur- 
erzeugnisse ein^Sjganzcis Volkes, sondern. als Kunstproducte 
einer feingebildeten Schule, als Schöpfungen eiaes kultivirt^ 
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Greistes auftreten , und durch alle Schätze einer gelehrten 
Bildung^ so ivie durch die musterhafte Behandlung der 
Sprache, auf Anerkennung und Beifall rechnen dürfen« 
Diesen Punkt mufs man bei der Beurtheilung der Argo- 
nautika besonders im Auge behalten: denn in allen Kriti- 
ken des Dichters wird, nach Longin's Beispiel , ApoUonius 
immer neben den Homer gestellt, und da mufs der erste 
natürlich in einem weiten Abstände erscheinen; denn wer 
wagte mit Gittern den Kampf, und wer mit dem £inen? 
Dieser Abstand liegt weniger in dem Plane und der Behand- 
lungsart des Gedichtes, als hauptsächlich darin, dafs Homer 
bei der Wahl seines Stoffes eine Zeit traf, wo der Mythos 
d>en in die Historie übergehen wollte; dies ist der wahre 
Boden des Epos: denn hier, wie in jedem gröfseren Ge- 
dichte, sollen ebensowohl die gegenwärtigen Personen und 
Zustände anziehen, als auch die, welche der Sänger nur 
andeutet, und, über die Gränzen seiner Dichtung hinaus, in 
einer ahnungsvollen Feme erblicken läfst; im Homer übt 
eines Theils das HiAüberschweifen vom Wahren zum Un- 
möglichen, von der furchtbaren Wirklichkeit der blutigen 
Männerkämpfe zum unbedingten Einschreiten der Götterge- 
stalten, einen unbeschreiblichen Reiz, andern Theils. bilden 
die vorangegangenen Heroen der alten Zeit einen überaus 
würdigen Hintergrund zu den lebendigen kräftigen Charak- 
teren. ApoUonius läfst uns kalt, weil bei ihm alles mythisch 
ist, von der wunderbaren Abfahrt der Argo an, durch alle 
Abentheuer der Kriegerschaar hindurch, bis zur Heimkehr 
nach Pagasä. Man befindet sich hier mitten unter den älte- 
sten gepriesenen Heroen (von denen wohl einmal I^estor, 
als von längst dahingeschwundenen. Urhelden, beim Mahle 
erzählt, und. eine unendliche Sehnsucht in der Hörer Brust 
erweckt): Prometheus, die Dioskuren, Herakles, Orpheus, 
Chiron treten als gegenwärtig auf, aber es fehlt ihnen an 
irgend eiaer Beziehung zu, noch älteren und höheren Ge- 
stalten. 
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Will man Überhaupt Yergleichimgcn zwischen den Dich* 
tem zulassen, so liegt es viel näher, ApoUonius dem Vir- 
gil zur Seite zu setzen, und auch da wird die Waagschale 
sidi wohl zum Yortheile des Römers neigoi, bei dem die 
trojanischen Helden und die brennende Stadt eine erhebende 
Folie sind für den ans Historische streifenden Zug des Aneas 
nach Italien. Ein Dichter will aber nicht im Vergleich zu 
andern, er will aus sich selbst verstanden und gevrürdigtseiii, 
und da wird man dem ApoUonius (nädist dem von Longen 
gespendeten Lobe, dafs er niemals strauchle) (^) immer den 
Vorzug eines wohlklingenden Versbaues, einer grofsen Ge- 
wandtheit in Behandlung der Sprache und Boautznng ihrer 
Schätze, so wie eine durchgehende Klarheit im Vortrage zo- 
erkennen müssen. 

Weit geringer an poetischem Werthe ist die Alexandra 
(oder Kassandra) des Lykophron, deren Abfassung nach 
Niebuhr's Untersuchungen, wegen der angedeuteten Herr- 
schaft der Römer zu Lande und zur See, nach dem Jahre 
193 vor Chr. föUt, als Ptolemäus Epiphanes über Agyptea 
herrschte. Ein anderer Lykophron glänzte, zur Zeit dea Pto- 
lemäus Philädelphus in der alexandrinischen tragjuu;hjeft.Ple- 
yade. Die Alexandra, welche eine Darstellung der Geschichte 
Troja's und der trojanischen Krieger entbälf, ist wegen der 
halbdramatischen Form zu den Tragödien, wegen des lyri- 
schen Schwunges zu den lyrischen Dichtung^i gezählt, wor- 
den, und möchte wegen des »xählenden'Inhaltes unter den 
e|»ischen Gedichten am ersten ein^ Platz finden (^*). ; 



(*) htti tolyt wd anrdtTos o ^AnoXXJvtoc o rSv ^ApyovaortxSnf iroiijr^. Lon^ 
gih, XXXIII. 4. — Dageg<en Quinctilian. X, 1. p. 45. Sp. — Hon ctfUh 
temnendum edidit opus aeguuli quadam mediocriitUe. 

{**) A. W. y. Schlegel nennt die Ales^andra: einen eadlosen, wcif^ 
Agenden, mit dunkler Mythologie überladenen Monolog; Wachler: 
ein yerkünstelt- dunkles prophetisch -episches Monodrama; Niebuhr: 
ein iprammatisch* poetisches Monstrum, se* "anverstäncflidi mc eine 
Hexenformel. 
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Das Gedicht, welches nicht der Kassandra selbst, son* 
dem einem ihrer Wächter in den Mund gelegt wird, bewegt 
sich in der Vergangenheit und Zukunft Trojans, berührt aber 
audi andre alte Mythen, die damit nur in entfernter Ver- 
bindung stehen. Nach Niebuhr's Vermuthung ^war viel- 
leicht die Verherrlichung des Flamininus der praktische 
Zweck Lykophron's bei der Abfassung seiner dunkeln 
Jamben. 

Nirgend findet man den freien Ergufs eines schaffenden 
Geistes, tiberall den mühsamen Fleifs eines gelehrten Verse- 
machers, der allgemein bekannte Vorfälle und Personen in 
das dunkle Gewand der Allegorie kleidet. Dies möchte man 
sich gefallen lassen, wenn es an geeigneten Stellen und mit 
Geschmack geschähe; wo man aber durchweg die Absiebt 
des Dichters vor Augen hat, durch weit hergeholte Verglei- 
chungen seine Kenntnisse der Mythologie zu entfalten und 
das VerständniCs zu erschweren, da kann von einan unge- 
störten poetischen Genüsse beim Durchlesen des Werkes 
nicht die Rede sein. Nicht nur durch die Dunkelheit d^ 
Mythen, sondern auch durch ungewöhnliche Zusammensetr 
Zungen und verschlungene Constractionen wird der Leser 
bei jedem Schritte aufgehalten, und wenn man den Knoten 
dieser Hindernisse mit Mühe gelöst hat, so tritit man auf 
einen gewöhnlichen Gredanken, der der Mühe des Jüchens 
kaum verlohnte. 

Steht aber auch die Kassandra an poetischem Gehalte 
so tief unter dem Apollonius, wie dies^ unter dem Hor 
mer, so hat sie desto gröfseren Werth in mythologisdier und 
archäologischer Hinsicht. Da es nicht möglidi ist, nur du 
Paar Verse ohne Erläuterung zu verstehen, so wurde das 
Werk schon früh von den Kommentatoren bearbeitet; die 
Mythen, welche Lykophron mit künstlicher Verschränkung 
von nie gehörten Beiwörtern zusammengebracht, wurden von 
den Erklärem bis in das kleinste Detail auseinandergelegt; 
nirgend ist der Gegensatz gröfser zwischen der dunklen .Con* 
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cmnität des Textes und der ansffihrlicben Deutlichkeit des 
Kommentars. Bei weitem nicht alles ist erhalten, was die 
alexandrinischen Grammatiker zur Erklärung des schwerver- 
ständlichen Werkes zusammengetragen; doch sind die übrig 
gebliebenen Schollen nebst dem Kommentare des Tzetzes 
hinreichend, um die Schwierigkeiten des Textes zu heben« 

» 

Aufserdem finden sich darin eine Menge Notizen über helle- 
nische Mythologie, die, nirgend anders verzeichnety für ar- 
chäologisclie Erklärungen vielfachen Nutzen gewähren. 

Die Reihe der alexandrinischen epischen Dichter be- 
schliefst der ägyptische Grammatiker Tryphiodoras, ans 
dem vierten oder, fünften Jahrhundert nach Chr., von dem 
ein Epos, die Eroberung Trojans, erhalten ist, voll bomeri* 
scher Reminiscenzen und von sehr ungleicher Behandlungs- 
art. Während der Dichter bei manchen Ereignissen mit gro<> 
fser Vorliebe verweilt, und seine Darstellung hier nidit ohne 
Interesse ist, so werden die meisten übrigen nur trocken 
angedeutet. Eine gewisse Berühmtheit hat ein verlorenes 
Gedicht des Trypbiodorus eriangt: die Odyssee ohne den 
Buchstaben S (vielleicht ein Seitenstück zu der ebenfalls 
verlorenen Ilias leipogrammatas des Nestor von Laranda). 
Da es schwer zu erklären ist, wie die Namen, des Odysseus, 
Laertes, der Nausikaa, und so vieler anderen, auch mit un* 
eingeschränkter Benutzung aller hellenischen Dialekte, um- 
schrieben wurden, so ist es zu bedauern, dafs sich in den 
vielen Fragmentsammlungen auch nicht das kleinste Bruch- 
stück davon erhalten hat 

Unter allen Dichtarten haben die elegische und lyrisdie 
Poesie der Hellen^i im Laufe der Zeit die gröfsten Verluste 
erlitten. Weder von dem Begründer der Elegie, dem Kolo- 
phonier Mimnermus, noch von den ausgezeichneten Didi- 
tem Simonides von Keos und Philetas von Kos, sind 
bedeutende Bruchstücke erhalten. In der lyrischen Poesie 
müssen die übrig gd[)Iiebenen Siegeshyinnen Pindar's, die 
Lieder Anakreon's, die Fragmente der Sappho und das 
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kostbare Bruchstück des Hermesianax uns für viele verlo- 
rene Werke entschädigen. 

In der ersten Zeit des alexandrinischen Musenms wur- 
den die lyrische und elegische Dichtkunst neben den andern 
nicht vemachläfsigt/ doch stiegen sie nicht zu der alten Höhe 
der Kunst empor, da es an den volksthümlichen Anlässen 
fehlte 9 wodurch die früheren Meisterwerke hervorgerufen 
waren. "Weder konnte der Elegiker heroische Schlachten- 
lieder anstimmen, wie Tjrtäus und Kallinus, noch erreg- 
ten die olympischen und nemeischen Sieger in dem entfern- 
ten Ägypten eine solche Theilnahme, dafs die Dichter zu 
hochfliegenden Hymnen angeregt worden wären. Noch we- 
niger Anklang mochten in dem polytheistischen Alexandrien 
die religiösen Gesänge zum Lobe der alten Götter finden. 
Man sieht, dafs hier alle Elemente zum Gedeihen der elegi- 
sehen Dichtkunst fehlen. 

Die poetische AufEassung der Klage, des Schmerzes und 
des subjektivsten Gefühls, der Liebe, in der einst Archilo- 
chus und Sappho, Bacchilides und Korinna gegfänzt, 
hat zwar zu allen Zeiten ihr Organ und ihre Würdigung ge« 
funden, aber es ist einleuchtend, dafs eine ernste Männerge- 
Seilschaft, wie die alexandrinische, anfangs auf alle Weise 
von den Königen gehegt und begünstigt, dann vemachläfsigt^ 
endlich in einer Provinzialstadt der Willkühr des Praefectus 
Augustalis überlassen, für diese Art der Dichtung wenig Be- 
geisterung empfinden konnte. 

Kaliimachus von Kyrene, ein Sohn des Battus und 
der Mesatma, ist der einzige, von dem gröfsere Überreste der 
alexandrinischen lyrischen Poesie vorhanden sind. In Eleu« 
sis, einer Vorstadt Alexandriens, hielt er eine grammatische 
Schule, ehe er dem Ptolemäus Philadelphus bekannt, und 
von ihm an den Hof gezogen wurde. Nadi den erhaltenen 
Titeln seiner Schriften, deren Bentley 41 namhaft macht, 
versuchte er seine Thätigkeit fast in allen Fächern der Lit- 
teratur. Er schrieb epische G^ichte, Tragödien und Ko^ 
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mödien« Ein satjrisches Gedicht richtete er gegen den 
Apollonius Ton Rbodus, den er mit dem Namen Ibis bezeich- 
nete. Auch gehört er zu denen, welche über das Museum 
schrieben. Ais die älteste Litteraturgeschichte betrachtet 
man seine Übersicht der Schriftsteller aller Gattungen und 
ihrer Werke in 120 Büchern. Er verzeichnete die Flüsse 
von Europa, die Wunder im Peloponnes und in Italien; er 
schrieb über die Winde, die Vögel, diß Namen der Fische 
und die Wunderwerke auf der ganzen Erde« 

Bei einer so allgemeinen Gelehrsamkeit mulste die Aus- 
übung des poetischen Talentes natürlich in den Hintergrund 
treten. Die erhaltenen sechs Hymnen des Kallimachus las- 
sen sich an poetischem Werthe den sogenannten homeri- 
schen Hjmncn nicht an die Seite stellen, in denen ein weit 
höherer Geist weht, allein sie wollen auch von einem ganz 
andern Standpunkte aus betrachtet sein. Ein Hofdichter 
der Ptolemäischen Könige, dem es vielleicht mit andern als 
schwer zu lösendes Problem vorgelegt wurde, das Haupthaar 
der Fürstin zu besingen, das der schmeichelnde Astronom 
Konon unter die Sterne versetzt, konnte nur in soCem von 
Begeisterung für die Götter ergriffen werden, als er in ihnen 
eine Ähnlichkeit mit seinen irdischen Königen erblickte. 
Diesen Bezug findet man an allen den Stellen des Kallima- 
chus, wo er, seine gelehrte Mythologie verlassend, eigene 
Reflexionen einwebt. Weit bedeutender in poetischer Hin- 
sicht sind die von ihm übrig geblidiienen vortrefflichen Epi- 
gramme, und noch mehr Verdienst mufs er als Elegiker ge- 
habt haben: denn QidncüUan (X, 1. 58.) nennt ihn als den 
ersten Dichter dieser Gattung nach dem Philetas von Kos. 

Aratus von Soli, der Verfasser der Stemerscheinun- 
gen und Wetterzeichen, so wie Nikander von Kolophon, 
der zwei Gedichte über die giftigen Thiere und Gegengifte 
hinterlassen, werden meist den Alexandrinern beigezählt; in- 
dessen ist keine Nachweisung vorhanden, daCs sie ihre Bil- 
dung in Alexandrien eriialten. Wollte man, nach dem Cha- 
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raktet der Werke schliefsendy alle diejenigen faieher ziehen, 
die einen, der Dichtung fremdartigen Stoff mit gewandter 
Handhabung der Sprache rhythmisch behandehi, oder deren 
geleinrte Kenntnisse auf die Benutzung einer grofsen Biblio- 
thek hinweisen, «so würde die ganze spätere Gräcität den 
Alexandrinern anheim fallen. Da hier speziell die Leistun* 
gen des Museums betrachtet werden sollen, so können nur 
diejenigen Schriftsteller angeführt werden, deren Beziehung 
zu dem Gelehrtenvereine auf mehr als einer allgemeinen SIut 
nesverwandtschaft beruht Indessen kann bei der Unzuläng-i 
lichkeit der Hülfsinittel nicht immer eine so scharfe Sonde- 
rung eintreten, als bei andern Zweigen der alten Litteratur- 
gesdiichte. 

Yon den in den Anthologien aufbewahrten Epigram- 
men kommt eine geringere Anzahl als man glauben sollte, 
auf die Rechnung der Alexandriner, und doch ist es voraus- 
zusetzen, dafs bei der dort üblichen Yielschreiberei die mei^ 
sten Mitglieder des Museums sich in diesen kürzeren Gedich- 
ten werden yersucht haben. Einen guten Gedanken in die 
Form Ton Distichen zu fassen, war bei der hohen Ausbildung 
der Sprache und der allgemein yerbreiteten Bildung nicht 
schwer; aber in der Überfülle ähnlicher Erzeugnisse einen 
ausgezeichneten Platz einzunehmen, dazu bedurfte es einer 
besonderen Meisterschaft 

Unter den fast 300 Dichtem der Anthologie geh(Vren nur 
etwa 40 zu' den Alexandrinern; von den Herausgebern der 
Epigramme ist kein einziger den ägyptischen Gelehrten bei- 
zuzählen. Polemon der Perieget, der zuerst die Inschriften 
von Städten sammelte (ein Zeitgenosse des Aristophanes yoil 
Bjzanz), erhielt das Bürgerrecht in Athen; Philochoru.8^ 
der die attischen Inschriften verzeichnete, war ein Athenen 
Ähnliche Sammlungen, worin die Weihgeschenke der Tempel 
und die Gemälde der Stoen beschrieben wurden, veranstal- 
teten Apellas von Kyrene, Neoptolemus von Paros u. a; 
Meleager von Gadara, der zuerst eine Reihe von Sumge- 

L 
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dichten in einen Krän^ vereinigte^ I^ite in Tyitis tmd starb 
in Kos; Philippns ron Thessalonidi find Diogenianns 
von Heraklea hielten sich wahrscheinlich in Rom anf. Det 
spätißre Heraasgeber Agathias von Myrinä gehört tu den 
Byzantinern, Konstantinus Kephalas und Mai^imag 
Pianudes lebten nach der Auflösung des Museums. 

Schon zu den Zeiten der ersten Ptolemäer fiubg man an, 
die ursprfingiiche Form des Epigrammes — ein^ Aufschrift 
in rhythmischer Haltung — zu verändern, indem alles das 
hinzugefügt ivurde, was man jetzt mit dem Ausdrucke: Sinn- 
gedicht bezeichnet. Die Epigramme ' des Kallimachns 
enthalten Tages- und Lebensereignisse, Schmeicheiden fOr 
die Berenike und Grabschriften, deren zwei er für sich selbst 
verfafste. 

Die wenigen übriggebliebenen Epigramme des Rhianus 
von Kreta, der unter den Epikern des Museums eine bedeu- 
tende Stelle einnahm , behandeln in sehr gebildeter Sprache 
erotische Stoffe mit einer grofsen Aninuth des Vortrages, 
Wögegen die analogen Dichtungen des Straton von Sardes 
den grellsten Gegensatz bilden. Später wurdeti ätich Räthsd 
in den Kreis der Epigramme gezogen, arithmetische und geo- 
metrische Aufgaben, deren einige von Eratosthenes erhalten 
sind; jeder kurz ausgedrückte philosophische Gedanke ward 
in ein Epigramm gefafst; Denksprüche, Ermahfaungen, Witi 
und Spott, Trinkliedel- und Erotika fanden hier eiiie Stelle. 
Bekannt genug sind die Distichen, die man vor- und rück- 
wärts lesen kann, die Gredichte inEorm voh Eiern, Beilen^ 
Flfigebi und Altären, die sich, mit Majuskeln und ohne Wort- 
trennung geschrieben, besser ausnehmen, als in unselii Aüdio- 
logien. Leonidas von Alexandrien wird Als der Erfinder 
von Epigrammen genannt, in denen der Zahlwerth der Budn 
Stäben in den verschiedenen Distichen gleich war« Vbni die- 
sen Künsteleien ist keitie erhalten, wohl aber ^ ahdre Epi- 
gramme, aus deren einem man ersieht, däfs Leonidas zur Zeit 
Nero's lebte. 
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In der römisch^i Zeit bildete sich in Alexandrien eine 
eigene Kla$8e Ton Schriftstellern (kaum kann man sie zu d^i 
Dichtem zählen), die über jedes gegebene Thema eine Reihe 
homerischer Verse .G^usammensetzten« Sie nannten sich iroiffTct} 
ofMipiKoi^ und es fehlte ihnen nicht an eineqi Publikum , das 
ihre Leistungen zu ivürdigen wufste (*)• Von der Behand- 
lungsart des Stoffes, Ton der hier allein die Rede sein kann, 
findet sich ein Beispiel an einem vierzeiligen Epigramme auf 
dem Fufse des Memnon in Theben; es spricht die Yerwun* 
derung über das Tönen des Kolosses aus. Der Verfasser 
nennt sich Argeios (Areios oder Arreios), ein Mitglied des 
Museums; er begleitete wahrscheinlich den Kaiser Hadrian 
auf seiner Reise nach Oborägypten (**). Ähnliche Dichter 
gab es für Virg'il und Ovid. In dem Carmen nuptiale des 
Ausonius ist eine gröfsere Probe dieser Dichtungen von 
der frechsten Art ^^rbalten, wovon sich auf manche der alex-^ 
andrinischen Arbeiten zurückschliefs^i läfst. » 



Bei den in der Bibliothek aufgehäuften Quellen für Ge* 
schichte war es wohL vorauszusetzen, dafs im Museum sich 
tüchtige Historiker bilden würden; bllein diese EiHvartung 
wird getäuscht. Es kommt nicht auf das Material und die 
Maisse an>^ sondern auf die Art, wie beide t^om Arbeiter benutzt 
werdeo> und es scheint, als ob der Geist echt -historischer 
Forschung^ der zwar das kleinste Detail der Personalchronik 
nicht verschmäht, aber zo^eich mit grofdaftigem ÜberblidL 
die Verbindungen der Völker und Länder umfafst; im Museum 
neben der überwiegenden grammatischen Richtung keinen 



{*) Zu welchen Possenspielen der ehrwürdige Homer mit der Zeit 
herabgewürdigt ward, sieht man aus Peiron. Satyr, c, 59» wo eine 
Gesdlschaft. homeristiscber Sänger und Mimen auftritt. 

{**) Let rönne im. Journal iL Sav, 1823. p. 751 und Slatue votcL 
d, Memn. p. 217. > ' 
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Raum gewinnen konnte. Überdies hat die Zeit so arg in die- 
sen Schriftwerken gewüthet, dafs man hier mehr als irgendwo 
den Verlust mancher werthvollen Arbeit zu bedauern hat 

An der Spitze der alexandrinischen Historiker steht der 
erste König: Ptolemäus Lagi, der während seiner unruhigen, 
von Kriegen unterbrochenen Regierung Mufse iand, seinen 
Antheil an den welthistorischen Thaten Alexanders des Gro- 
Csen aufzuzeichnen. Aus diesem untergegangoien Werke 
und einem ebenfalls verlorenen des Aristobnlus schöpfte 
Arrianus einen Theil seiner Greschichte Alexanders. Die 
meisterhaften Schilderungen der Schlachten sind wahrschein- 
lich auf Redinung des Ptolemäus zu setzen (^. 

Yon den übrigen bedeutenden Gesehichtsdireibem Alex- 
anders des Grofsen labt sich kein einziger dem Museum bei- 
zählen. -^ Noch mehr ist es zu verwundern, daCs die. ägypti- 
sche Geschichte unter den Gelehrten deis Museums so wenig 
Bearbeiter fand; sei es nun, dafs sie durdkiüie stühwer zu 
erlernende Bilderschrift abgeschreckt wurden, oder dafs ihnen, 
als Hellenen, das ägyptische Alterthum als etwas Barbarisches 
und Verächtliches erschien. Dieser letzte Grund nimmt noch 
an Gewidit zu, wenn man sieht, wie das Museum überhaupt 
sich von allen direkten ägyptischen Einflüssen fi^i gehatten 
hat, und nur- in Hinsicht auf Boden und Klima mit Ägypten 
in Verbindung steht. Weder in den Sprachstudien^ wo ein 
vergleichender Hinblick auf die radikal -abweichende Landes- 
sprache so nahe lag, noch in der Medizin und Astronomie 
(denen die allgemeine Stimme einen so hohen Grad von Aus- 
bildung bei den alten Ägyptern zuschrieb) nehmen die alex- 
andrinischen Geldirtea auf die früher^i Leistungen Rfif^sicfat, 
nnd in keiner Art läfst sich eine wissensdiaftliche Verbindung 
zwischen den beiden Völkern nachweiset. 



'r .' 



{*) Aman Lieh sich besonders deshalb «n die Dehkwürdij^ceiten da 
Piolemäas: in koX avr^ ßturiTaZ 2lvTi olo^pirBpop jj t$ akljLf^/wäa^ai r^v. 
I. inil, , 
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Daher wird man den Manetho von Sdiieimytofi, den 
einzigen Geschichtschreiber Ägjrptens aus der ptolemäisdien 
Zeity schwerlidi als ein Mitglied des Museums betracht^i 
können. Die Nachrichten über ihn und seine Werke stam- 
men aus sehr später Zeit, und die Fragmente seiner Geschichte 
sind erst durch die dritte und vierte Hand auf uns gdkommen. 
Ihre hohe Wichtigkeit ist in der neuarn Zeit durch die Ent- 
zifferung der hieroglyphischen Königsnamen henrorgetreten, 
und die letzten Yersudie zur Herstellung seiner Chronologie 
geben ein weit besseres Resultat, als sich bei der Unsicher- 
heit dieser Untersuchungen erwarten liefs (^). 

So wie Ptolemäus Philadelphus, Ton allgemein -histori^ 
scher Wifsbegierde getrieben, zur Übersetzung der jüdischen 
Rdigionsbücher 72 Dollmetscher herbeirief, ebenso lieCs er 
die alüigyptischen Chroniken durch den gelehrten Oberprie- 
ster und T^npelschreiber (*^) Manetho aus der Hieroglyphen* 
Schrift in's Griechische übertragen. Die Übersetzung der 
LXX ist durch das Interesse, das sie den ersten christlichen 
Kirchenlehrern einflöfste, vollständig erhalten; die Werke des 
Manetho sind nur in einem doppelt abgekürzten Auszuge 
übrig. Es ist wohl möglich, dafs von dem Sothis oder dem 
heiligen Buche Manetho's^ zu dem die Dynastien gehörten^ 
nur noch das chronologische Gerippe dasteht (wie man es 
auch aus dem Alt^i Testamente durch Zusammenstellen der 
Geschlechtsregister erhalten würde), dafs aber der echt histo- 



(*) Betrachtet man die früheren chronologischen Divergenzen YOii 
mehreren tausend Jahren bei Calvisius, Fourmont, Gatterer, 
Marsbam, Perizonius, Petavius und Usserius, so kann es schon 
fiir eine leidliche Annäherung gelten, dafs zwei neuere, von einander 
unabhängige Forscher im Anfange der XVI'« Dynastie Manetho^s nur 
um 391 Jahre auseinander sind. Rosellini Mon. deW Eg, I, 2. 
p. 252 setzt den König Osortasen I. (Amosis) in das Jahr 2131 v. Chr. ; 
Wilkinson Topogr, o/ Thebes p. 508 setzt ihn in das Jahr 1740 

vor Chr. 

(**) MctiTf^w app^uptOff xal ypa/jifjiaTtuff twv xar Atyvmov Upwv ihrrwv. 

Georg. Sjync. p. 40 c. 
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riscfae Theil, die Ereignisse der einzelneii Regierungen ent- 
haltend, verloren ist 

Von der langen Reibe hellenischer Historiker lassen sich 
nur einige, in weiten Zwischenräumen aufeinander folgend, 
hier anführen; von einer historischen Schule (ähnlich der 
granmiatischen) findet sidi keine Spur. 

Ist er aus Kyrene, ein Schüler des Kaüiniaehus, ist 
wahrsdieinlich derselbe, den Plutarch mit dem Beinamen des 
Alexandriners bezeichnet. Er lebte unter Ptolemäus Eoer- 
getes I. (246-221), und wird als der Verfasser von mehrereo 
Spezialgeschichten genannt, der Attika, ArgoUka und Eliaka. 
Einige Bruchstücke davon smd erhalten. 

Von Ptolemäus aus Megalopolis, den S<^e des Ages- 
archus, wird erwähnt, dafs er eine •Geschichte des Königs 
Ptolemäus Philopator (221 -204) geschrieben habe. Yielleicht 
begab er sich nach Zerstörung seiner Vaterstadt durch Kleo- 
menes (223 v. Chr.) nach Ägypten, und verfafste dort seine 
Denkwürdigkeit^i. 

Ptolemäus EuergetesII. (170-117), ein Schüler des 
Aristarchus, hinteriiefs 24 Bücher Denkwürdigkeiten, von 
deren Existenz man nur durch einige Stellen des Athenäos 
Nachricht hat 

Timagenes von Alexandrien, der beim Untergange des 
Ptolemäischen Herrscherstammes nach Rom kam, nach man- 
eh^i Wechselfällen des Glückes in Drepanum in Osrhoene 
in der Verbannung lebte, und an einem Brechmittel den Tod 
&nd, vernichtete selbst einen Theil seiner historischen Schrif- 
ten, vielleicht die Geschichte des Augustus, welche er in Rom 
verfaCst. Das Alterthum kannte mehrere andre Werke von 
ihm, eine Geschichte Alexanders, aus der Q. Curtius schöpfte, 
und eine gallische Geschichte, die Ammianus Marcellinus 
benutzte. 

Hegesianax von Alexandrien, dessen Zeitalter unbe- 
stimmt ist, und der zuerst bei Strabon erwähnt wird, war der 
Verfasser einer Geschichte von Troja, die dem Kephaläon 
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zugeschrieben wurde, und einer Geschidite Ton Libyen: 
Stephanus von Bjzanz s. v. Tpcui*^ nennt einen Giammatiker 
Hegesianax aus.Troja, und führt einige grammatische (aber 
keine historischen) Schriften von ihm an ; es ist daher nicht 
wahrscheinlich y wie Yossius annimmt {d. hist.gr. p.288)y 
dafs der Historiker Hegesianax mit dem Grammatiker dieselbe 
Person sei. 

Appianus von Alexandrieo, ein Zeitgenosse desHadri- 
anus und Antoninus Pius, kann nur seiner Abstammung nach 
als ein Zögling des Museums betrachtet werden, da er in Rom 
zuerst als Advokat, dann als Finanzbeamter lebte. Yon sei> 
ner römischen Geschichte in 24 Büchern ist mehr als die 
Hälfte verloren gegangen, doch gehört der Überrest zu den 
wichtigsten Werken, und ist für manche Theile der römischen 
Geschichte die einzig übriggebliebene Quelle. Die Art, wie 
Appian seine Erzählungen nach den einzelnen Völkerschaften 
zusammenstellt, macht jedes Buch zu einem Ganzen, das als 
selbstständiger historischer Abschnitt betrachtet und einzeln 
abgeschrieben wurde ; es sind einige Bücher am Anfange, andre 
in der Mitte verloren gegangen; aber die erhaltenen: Iberika, 
Hannibalika, Libyka, Punika etc. gewähren eine vollständige 
Übersicht der Kriegsbegebenheiten. 

Dies ist im Wesentlichen die antik-ein£ache Darstellungs- 
art des Herodotus, von der die folgenden synchronistischen 
und pragmatischen Historiker bei veränderten Ansichten ab- 
wichen. Doch fehlt gar viel, dafs Appianus sich zu der kunst- 
losen Gröfse des Vaters der Geschichte erhöbe, oder auch 
die tiefbegründete Tüchtigkeit des Polybius erreichte, der 
ihm zum unmittelbaren Vorbilde scheint gedient zu haben. 
Selten hat er den ihm vorliegenden Stoff nach einer durch- 
greifenden eigenthümlichen Ansicht bearbeitet. Vieles ist un- 
mittelbar aus Polybius und Plutarch herübergenommen ; und 
war in jenen Zeiten der höchsten Macht und Herrlichkeit 
eine Vorliebe für Rom natürlich und allgemein verbreitet, 
so durften doch nicht die übrigen Völker, bei ihrem frucht- 
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losen Ringen gegen die Übeimacht, zu sehr in Schatten ge- 
stellt werden, wie dies bei Appianos nnr za oft der Fall ist. 



Eben s6 wenig als die Geschichte wurde auch die 
Chronologie von den Gelehrten des Museums ausgebildet; 
doch verdient es bemerkt zu werden , dafs die allgemeine 
Einführung der Olympiadenrechnung durch den Historiker 
Tim aus von Tauromenium in die Regierung des Ptolemäus 
Philadelphus (284-246 v. Chr.), also in ^ie ersten Zeiten des 
Museums fällt. Wenn also die Alexandriner sich überhaupt 
geneigt fühlten , die Chronologie der lilteren Geschichte zu 
bearbeiten, so bot sich ihnen gleich anfangs der Vortheil 
einer gleichmäfsigen Zeitrechnung, die in allen hellenischen 
Staaten sich an ein volksthümliches Interesse anschlofs, und 
der unsicheren Zählung nach Magistratspersonen und Prie- 
sterinnen weit vorzuziehen war. 

Von dem vielseitigen Grammatiker und Bibliothekar 
Eratosthenes von Kjrene ist ein wichtiges chronologi- 
sches Bruchstück beim Clemens von Alexandrien (*) erhal- 
ten, wonach mehrere Zeitabschnitte der hellenischen Ge- 
schichte, die Eroberung von Troja, der Anfang und das Ende 
des peloponnesischen Krieges, die Schlacht bd Leuktra etc. 
nach Oljmpiadenjahren sehr zuverlässig bestimmt werden. 

Der alexandrinische Astronom Sosigenes unterstfitzte 
zwar den Cäsar bei 3mr römischen, für die Chronologie so 
vrichtigen Kalenderverbesserung, doch geht aus manchen An- 
zeigen hervor, dafs der Antheil des Sosigenes nicht so bedeu- 
tend gewesen sei, als man vermuthen sollte (**). Die Haupt- 
arbeit scheint von J. Cäsar selbst gemacht worden zu sein, 



n Strom. I. p. 336 b. ed. Sjlb. 1688. 

{**) Bei der Bestimmuog der Wintersonnenwende scheint Sosigenes 
nicht von eigenen Beobachtungen ausgegangen, sondern früheren, riel- 
leicht denen des Hipparch gefolgt zu sein. Ideler Chron. ü. p. 124. 
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der, aus ägjrptischen Quellen schöpfend ^ nicht ungelehrte 
astronomische Schriften hinterliefs. 

Das wichtigste chronologische Werk der Alexandriner 
ist die Handtafel des Astronomen Claudius Ptolemäus, 
weil sie sich an sein grofses astronomisches Werk anschliefst, 
vaiA daher solche Bestimmungen enthält , deren Richtigkeit 
sidi zum Theil noch jetzt darthun läfst Man darf zu den 
darin enthaltenen Angaben um so mehr Zutrauen hegen, da 
Ptolemäus nicht von einer Torgefafsten Meinung dabei aus- 
ging, und nichty wie die christlichen Kirchenväter, eine er- 
zwungene Übereinstimmung mit der Chronologie des Alten 
Testamentes zu berücksichtigen hatte. Der Kanon des PtOr 
lemäus enthält eine fortlaufende Reihe von Regierungsjahreu 
der Assyrischen, Persischen, Griechischen und Römischen' 
Regenten; Nimmt man an, dafs. er ihn bis auf die Regierung 
des Antoninus Pius herabgeführt habe, so umfafste er S& 
Regierungen, jedoch in der Art, dafs auf diejenigen, welche 
weniger als Ein Jahr regiert, keine Rücksicht genommen ist. 
Dies Yerzeichnifs, die Grundlage der nun vergess^ien vier 
Weltreiche, wurde von den folgenden Chronologen immer 
weiter fortgesetzt, so dafs sich gewöhnlich das resp. Alter der 
Handschriften des Ptolemäus nach der Zeit bestimmen läfst^ 
wo diese Regententafeln abbrechen. Ptolemäus folgt bei sei- 
nen Bestimmungen der Ära des Nabonassar, eines dunkelen 
babylonischen Königs, deren Anfang sich mit grofser Sicher- 
heit auf den 26. Febr. 747 vor Chr. (also etwa 30 Jahre nach 
dem Beginne der Olympiaden) feststellen läfst (*). Er stützte 
sich dabei auf alte chaldäische Beobachtungen, deren keine 
über die Regierungszeit jenes Königs mit Zuverlässigkeit hin- 
aufreichte. Aber vergebens sucht man nach irgend einem 
Datum über die alt- ägyptische Chronologie, wodurch die 



{*) Ptolemäus bt der erste, welcher der nabooassarischen Ära erwähnt, 
ob sich gleich wohl nicht zweifeln läfst, dafs sie schon Yon seinen Vor- 
gängern im Museum gebraucht worden sei. Ideler Cbronol. I. p. lOSr : 
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Keihe der Manethonisc^n • Dynastien sich aue ihrer mythi- 
schen Unsicherheit in das Gebiet der Historie hinüberziehen 
liefse. 

Zu den chronologischen Tafebi des Ptolemäusistem 
Kommentar. des Theon von Alexandri&a erhalten^ der im 
Yierten Jahrhunderte nach Chr. lebte , und an dessen Namen 
sich die letzte ausdrückliche Enrähnung des Museums 
knüpft (*). 



Durch Alexander's weit reichende Züge und Aristoteles^ 
ordnenden Geist war den Maturwissenschaften eine neue 
Kichtiing gegeben worden. Ypn dem Verfahren der älteren 
hellenischen Philosophen, die, auf ein Paar Wahrnehmungen 
gestützt, durch Nachdenken die Tiefe der Naturerscheinungen 
zu ermessen strebten, war Aristoteles zur Anschauung ihrer 
Breite fortgeschritten, indem er den groCsen Keichthum neuer 
Formen festzuhalten suchte, die sich bei der Einnahme von 
West-Asien den Naturforschem darboten. Seine naturhisto- 
rischen Werke zeugen von der überwiegenden Kraft des 
Geistes, womit er diesen Stoff, wie so manchen andern, 
zu bewältigen wufste, und die neuesten Forschungen haben 
viele seiner Beobachtungen bestätigt, die man bis dahin für 
fabelhaft hielt; in der Botanik hatte Theophrast den Grund 
zu einer Pflanzenpbjsiologie gelegt, und so unvollkommen 
auch sein Werk über die Steine (welches vielleicht nur im 
Auszuge erhalten ist) für den jetzigen Stand der Wissenschaft 
erscheinen mag, so enthält es doch die ersten glücklichen 
Versuche zu einer systematischen Anordnung der Mineralien. 
Indessen war es bei der einmal eingeschlagenen, realistischen 
Richtung dieser Studien nidit zu vermeiden, daCs man.die 
blofse Naturbeschreibung an die Stelle des Gedankens von 



{*) Suidas 8. ▼. Qkwv^ 6 ix tou Mouo-s/ov, Aiyiwnoff ^iXoco^g — tlg %o» 
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der EiDbeit derNatur setete, und, über dem Zusammentragen 
von schätabaren Einzd^fen, die Groüsheit deB Ganzen au« 
den Augen verlor. . Dies mag der hai^tsficUichste Grund 
sein, warum in den Zeiten nach Aristoteles die Naturge- 
schiehte in einer Erstarrung lag, aus d«: sie erst lange Zeit 
nachher ertrachte, «und warum namentlich von den Leistungen 
des Museums in diesem Zweige der Wissenschaft nur Uner* 
hebliches angeführt werden kann. 

Freilich gingen nach Alexander's Tode die entferntere^ 
Provinzen Asiens verloren, aus denen die seltensten Produkte 
für Aristoteles zusammengebracht waren, doch fehlte es 
auch späterhin nicht an Material der Untersuchimg für die 
Gelehrten des Museums. Nicht genug, dafs durch den alex- 
andriniscben WelthandeUie Seltenheiten der drdl bekannten 
Erdtheile auf den MSiiiten der Hauptstadt sich konzentrirten, 
so liefsaudiPtolem^ttS Philadelphu&durdigrofse Streife 
Züge nach dem Südai hin viele Art^ von neuen Thieren 
und Pflanzen zusammenbrkigen. Es wurdet regdmäfsige 
Elephant^i -Jagden im grandiosesten Stjl unternommen, und 
welch' eine Menge von neuen Naturprodukten mag dadurch 
d^i Sammlungen der Hauptstadt zugefügt worden sein! Im 
Bereiche der Königshäuser, dem ja auch das Museum ange- 
hörte, befanden sich die Behältiiisse für die fremden Thiere, 
die den Museumsmitgliedern zur Beobachtung und Beschrei- 
bung die beste Gelegenheit darboten; aber es findet sich, 
aufser einer beiläufig^i Erwähnung der Werke des Königs 
Ptol. Euergetes H. {Athen. XIY. p. 654), keine Anzeige, 
dafs jene reichen Sammlungen irgend eine Frucht für die 
Wissenschaft getragen, sei es nun, dafs die Zeit alle darauf 
bezüglichen Werke selbst mit den Titeln vernichtet^ sei es, dafs 
man sich in der That mit dem Beschauen der Merkwürdigkei* 
ten begnügte, ohne einen Ausbau des grofsen, von Aristoteles 
angelegtai wissenschaftlichen Gebäudes zu untanehmen. 

Desto gröfsere Fortschritte machte die Medizin gleich ' 
in den ersten Zdten nach der Stiftung des Museums. Hier 
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bildeten sich unter Erasistratus yon Keos imd Hero- 
phil us von Chalkedon zwei berühmte mediziniscbe Schulen, 
deren Gbnz bis in die spätest^i Zeiten sich erhielt, und erst 
mit dem Untergange des Museums erloschen ist 

Lassen sich auch die Mitglieder dieser beid^i Schulen 
nicht immer genau sondern, und ist auch, bei dem durchgrri- 
fenden Weltbürgersinn der Ärzte, ein öfterer Wechsel ihrer 
Wohnorte vorauszusetzen , so giebt doch die Greschichte der 
Medizin eine solche Menge von Notizen (hauptsächlich aus 
dem unerschöpflichen Reidithum der Gal^iischen Sdirifteu)^ 
dafs man daraus auf eine rege geistige Thätigkeit in diesem 
Fdde der Wissenschaft schlieisen kann» Die Werke der 
beiden ausgezeichneten Gründer jener medizinischen Schu- 
len sind gröCstaitheils verloren gegangen; daher ist man 
wohl über ihre wichtigen Entdeckungen im Allgemeinen 
unterrichtet, aber das, was von ihren Meinungen und An- 
sichten berichtet wird, ist leichter einem Mifsverständnisse 
des Referenten unterworfen, und kann nur mit grofser Vor- 
sicht zum Lobe oder Tadel der Auetoren selbst benutzt 
werden. 

Herophilus von Chalkedon, ein Schüler des Prax* 
agoras, scheint etwas früher ak Erasistratus (vielleicht nodi 
vor der Stiftung des Museums) nach Alexandrien gekommoi 
zu sein, um sich der ausübenden Heilkunde zu widmen« Er 
wird einstimmig für den gröfsten Zergliederer des Altcrthums 
angesehen, und bereicherte die Wissenschaft mit den wich- 
tigsten Entdeckungen. Dies wäre ihm aber nicht in so hohem 
Grade gelungen, wenn nicht die ersten Ptolemäischen Könige 
selbst das Yorurtheil gegen anatomische Untersuchungen am 
Leichname besiegt hätten , das von der Kindheit aller gebil- 
deten Völker unzertrennlich ist Es wird nicht mit Unrecht 
als ein Beweis von dem hohen Alter der ägyptischen Bildung 
angefiihrt, dafs das Zergliedern menschlicher Leichname von 
' den frühsten Zeiten an bei ihnen einheimisch gewes^i sei. 
Aber diese Kunstübung, welche durch unverwerfliche Zeug- 
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nisse den Ägyptern zugeschrieben wird (*), scheint in so 
strenger Beschränkung bei der Priesterkaste geblieben zu 
sein, dafs auch nicht die geringste Kenntnifs davon zu dai 
Nachbarvölkern gelangte. Die Hellenen waren, bis auf Alex^ 
ander ^ durch religiöse Scheu zurückgehalten worden, ihre' 
Todten auf unheilige Weise zu berühren. Nur in dem Ge^ 
heiinbunde der Pythagoräer und in dem Familienkreise der 
A^klepiaden, fast eben so abgeschlossen als in der ägyptischen 
Priesterkastc, wurde die Anatomie geübt. 

Bei der grofsen geistigen Revolution der alten Welty 
die mit Alexander's Zügto begann, wurde das kindlidie Go* 
fühl, die Leichenscheu, in den Hintergrund gedrängt, un4 
zwar gerade in einem Lande, das vor allen andern durch un- 
begrenzte Sorgfalt für seine Todten sich ausgezeichnet. Wur- 
dei^ ^in Al6xandrien a^ch nur Verbrecher zu seinen Unter- 
suchungen dem Herophilus übergeben, so g^örte doch der 
mächtige 'Arm. der Herrsdier dazu, um diesen neuen Weg 
zur Bereicherung der WissensdiaTt zu sdiützen^ und den 
kühnai Yortreter selbst vor Verunglimpfungen vom Volke 
zu bewahren. Herophilus zergliederte nicht blofs hingerich- 
tete Verbrecher, er machte sdne Versuche auch an lebenden. 
Dies wird ihm als Grausamkeit yon den späftera Alexandri- 
nern vorgeworfen, d^nen es allerdings leichter- war, solch« 
Thaten schlechthin zu verdammen, als den Feuereifer eine» 
für die Wissensdiaft begeisterten Mannes zu würdigen, deif 
in jener Zeit einer geistigen Umwälzung manches für erlaubt 
hielt, was vor 'einer späteren Moral nicht bestehen mochte. ^ 

Herophilus Bescln-ieb und untersuchte sehr sorgföhig daä 
menschliche iGehim,' und glaubte in der vierten Himhöhle 
den Sitz der Sede gefunden zu haben. Er leitete den Ur* 
Sprung der Nerven aus dem Gehirne her. Er entdeckte und 
benannte die Netzhaut im Auge, wie auch viele andre Benen- 
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{") Hirt über die Bilduttg des Nakteh bei den Alteii. AbhandLd:- 
BerL JkoiL iS20, iS2i. ^.297. ' 
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nangen in der Anafomie bis auf ihn zurQckgeführt werden 
können. Er bestimmte den Rhythmus des Pulses in den Ter- 
schiedenen Krankheiten, und setzte denselben zu^^t mit dem 
Herzen in Verbindung. Von seiner Krankheitslehre ist maii 
weniger genau unterrichtet, er scheint hierin nicht so sehr, 
als in der Anatomie geglänzt zu haben. Als Philosoph be- 
kannte er sich zur jungem eleatischen Schule, und heifst des^ 
halb ein Dialektiker, nicht weil seine Schriften Toller Spitz- 
findigkeiten waren. Den alexandrinischen Philosophen Dio- 
dorus, der tou Ptolemäus Soter den Beinamen des Thörich- 
ten (>cf2ovoO erhalten (Diog» JLaert. II, 1 1. 1.), Terspottete Hera- 
philus durch einen dialektischen Trugschlufs, und leigte hier- 
mit, da£s die philosophischen Feinheiten jener Zeit ihm nidit 
fremd waren (*). Seine Werke sind Terloren gegangen, oder 
liegen, wie der Kommentar Zu den Af^orisnden des Hippo^ 
krates, handschriftlich in den Bibliotheken. . 

Erasistratus aus Julis auEKeos, eüi Schtilerdes Chiy-' 
sipipuB Ton Knidds, des M^odorus und Theophräst, hatte 
durch die oft erzählte und gemalte Geschichte von dem 
kranken Königiohne Antiochus und d^soi Stie&nutter Stra- 
tonike (atn Hofe des Seleukus Nikatör in Antiochia) sänen 
Namen vor allen Ärzten jener Zeit berühmt gemacht Ef 
gifig nach Alexandrien und widmete sich, in Verbindung mit 
dem älteren Heropbilüs, anatomischen und pathologiseheii 
Uilteraucbungei^ die seincfn Ruhm durdi wichtige Eüfdeckun- 
gdn auf beiden Feldern der Heilkunde noch höher steigerten. 
Er hielt sich zur Lehi*e Mv Stoiker (**)« - Ans unbekanalea 
Ur$achfen Terliefs er Alexandrien, wo er einen grofsen Kreis 
Ton Schülern; um steh Tersanimelt, und starb in KleiBasien^ 
sein Grab zeig^ man bei Mykale, Samoe g^enübeh 



(*) Diodorus Rrono9 hatte sich die Scbultcr yerrenkt, and He- 
rophiius bewies ihm durch ein trligliches Dilemma nach der Form 
des Scbnittei*s, dafs die Schulter gar nicht verrenkt sein könne. SexL 
Empir. Pyrrh. 11, c.22. p. 122/. ed. Fabr. : 

(**) Sprengel Gesch. d. Med. L p. 57fl. . • 
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Erasistratus erwarb sich ein Hauptrerdienst um die 
nähere Kenntnifs der Nerren, deren Yerzweigangen er bis 
zu ihrem Ursprünge Terfolgte; er untersuchte die Klappen 
des Herzens, und gab eine neue Theorie des Athmens, wobei 
das gegenseitige Yerhältnifs des Blutes und des Ton ihm so- 
genannten Luftgeistes so richtig aufgefafst wurde, dafs jmt 
noch ein Schritt zu thun war, um den Kreislauf des Blutes 
zu entdecken, aber zu diesem Einen Schritte brauchte die 
"Wissenschaft noch 1800 Jahre (W. HarVey, geb. 1577). 
Erasistratus gab eine richtige Erklärung von den Greschaften 
des Magens bei der Verdauung /und entdeckte die Mildige- 
fäfse im Gekröse; dagegen scheinen seine Untersuchungen 
über die Leber und Galle nicht erfolgreich gewesen zu sein (^). 
Als ausübender Arzt setzte er an die Stelle der Hippdkrati- 
sehen Humoralpathologie eine pneumatische Pathologie, wo- 
bei das Blut in den Venen imd der Luflgeist in den Arterien 
eine Hauptrolle spielen. Aufserdem nahm ^ noch einen 
Lebensgeist bei dän Verrichtungeü des Herzens und eineii 
Seelengeist bei denen des Gehirnes an. Die Enbiündun^ 
welche aus eUier zu grofsen Menge Blut entsteht, heilte er 
durch Fasten und Zusammensohnüi'en der Glieder; dagegen 
soll er den Aderlafs unbedingt verworfen haben, auoh wo er 
von den dringendsten Anzeigen geford^t wurde (**). Er 
wendete die gröfste Sorgfalt auf die Diät, und versdhmäht# 
es nicht, die Beifeitung dcfr Speisen selbst anzugeben; er 
nahm auf die Verschiedenen Constitutionen der Krankeii 
Rücksicht und richtete darnach seine Kurmethode ein. VLtt*^ 
tige und zusammengesetzte innere Arznämittd verwarf ei^ 



(*) Hecker Ges<«hicbte der Heilkunde Lp. 301. 

(*^) Dieser Bcschuldiga Dg wird von seioen späteren Anbätigem wK 
dersprochen, und in der Thät ist es als wahrscheidliGli anzunehmeiT, 
dafs Erasistratus bei seiner feinen Beobachtungsgabe sehr bald den 
akuten Charakter vieler Krankheiten im Onente erkannte, und schwer- 
lieh das einfachste, von der -Natur selbst gebotene Hül£unittel dagegen 
gänzlich unbeachtet liefs. i^ 
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dagegen unternahm er in der Chirurgie die kühnsten Opera- 
tionen/indem er dem Kranken den Leib öffnete, um die an- 
gegriffene Milz und Leber mit Umschlägen zu versehen. 

. Gleichzeitig mit dem Wirken der ausgezeichnet^! Ärzte 
ist die Trennung der Medizin in Diätetik, Pbarmacie und 
Chirurgie eingetreten, wodurch jedes dieser Fächer auf 
eigenthümliche Weise ausgebildet wurde« Die Diätetik 
war erst durch Erasistratus' Bemühungen zu einem integri- 
renden Theile der Medizin geworden; später rechnete man 
dazu nicht allein die KenntniCi Tom Einflüsse der Mab- 
rungsmittel im gesunden oder kranken Zustande, sondern 
überhaupt die KenntniCs von dem Wirken aller innem 
Mittel. 

Die Pharmacie erhob sich von dem einfachen Ge- 
schäfte der frühem Rhizotomen zu der Lehre von der Zu- 
sammensetzung der Arzneimittel, und hier wurde die Kennt- 
nifs von den Giften und Gegengiften mit besonderer Vorliebe 
behandelt Ägyptens wolkenloser Hinimel, die angrenzenden 
Theile des innem Afrika's und das glühende Arabien lieferten 
viele animalische und vegetabilische Heilmittel in höchster 
Reinheit und Stärke, andre kamen aus dem entfernten Indien 
durch bngsame, aber nie unterbrochene KüsteüCahrt berüber. 
Sie waren indessen häufigen Verfälschungen durch Arznei- 
krämer ausgesetzt, die in dem reich bevölkerten Ale&andrien 
mehr ab irgend wo anders ihr Wesen treiben kdnnten. Dar ' 
her zogen es die ägjptischoi Arzte vor, ihre Medikamente, 
die aus sehr vielen Restandtheilen zusammengesetzt Wur- 
den (*), selbst zu bereiten. Sie versahen also sebst das Ge- 
schäft des Pharmazeuten, und diese Sitte hat sich noch jetzt 
im Oriente erhalten; nur in den wohlgeordneten Staaten des 
Occidents ist die praktische Trennung der Pharmacie von der 
Medizin mit Erfolg ausgeführt worden. 



i. (*) Das Gegengift des Königs Mithridales' bestand aus Sy Ingredien- 
zien. Cels, de med. Y, 23. 3. 
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Am bedeutendste! war der Fortschritt der Chirargie 
darch die in der Anatomie gemachten Entdeckungen. In den 
Ringerschulen und bei den Festspielen waren Verrenkungen 
und Knochenbrüche unvermeidlich« Die dabei angewandte 
Yerfahrungsart wurde von den alexandrinischen Ärzten ver« 
Tollkommnety aber nicht immer zeigten sich die kompUzirteli 
Anstalten als die vortheilhaftesten, und man bdiielt daneben 
die-.alten hippokratischen Maschinen bei, die auf den ersten 
Re^ln der Mechanik beruhten. Bei dem zweckmS&igei^ 
Anlegen des Verbandes benutzten die Alexandriner ohne 
Zweifel die tausendjährige Erfahrung der Ägypter. Wenn 
unsre heutige Bindenlehre im Ganzen die, von Jahrhundert 
zu Jahrhundert überlieferte. alcKandrinisehe ist(*)^ so wird 
aie sich auch noch weiter^ bis auf die pharaonischen Zeiten 
zurückführen Jassen. Die neuerlich untersuchten und ent> 
rollten Mumien setzten. durch die sinnreiche und durchdachte 
Art ihrer Einvrindelung in Erstaunen; : was man im .Gror 
fsen (**) bei ganzen Kürpem so geschickt in Anwendung 
brachte, das konnte tim so leichter auf einzelne Glieder über- 
tragen werden. 
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Die Schule^, des Hero.philus :und Eras-istratusverr 
breiteten die erworbenim K^ntnisse und Ansiditeu Uadi 
allön Gegenden hin^eHreichten. aber lange nidit den Ruhm 
ihrer Lehrer, und wenn die Wissenschaft auf d(dr eilien jSeite 
dwch mehrere neue Entdeckungen bereichert wurde, so war 
sie nach der andern in Gefahr, sich von der Beobachtung der 
Natur und der riditigen Erkenntnifs; der Krankheiten zu enV- 
fiemen. Es bildeten sich sehr bald zwei feindliche medizinische 



(*) Heclter Gesch. dei- Heilk. I. p.3l7. 

(^^) Eine der Cailliaudschen Mumien enthielt über 1100 Fuis 
an schmalen Binden und 2800 Quadratfufs Ldhewand. S. Kappdrt 
sur deux mamies etc. Vax* iS2A. S. ' ^* 
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Sekten, die Empiriker und Dogmatiker, deren Namen 
den immer wiederkehrenden Zwiespalt, nicht blofs der Medi- 
zin/ sondern alier menschlichen Disziplinen aussprechen. 

Schon die unmittelbaren Nadifolger des Hippokrates 
sind dem Vorwurfe nicht entgangen, daCs sie zu viel auf die 
theoretischen Grundsätze in der Hdlkunde gegeben haben; 
und Thessalns, Hippokrates' Sohn, Leibarzt des makedoni- 
ftchen Königs Archelaus, wird als das Haupt der. fiteren Dog« 
matiker angesehen. Von den Alexandrinern ward diese Ldire 
noch mehr ausgebildet, und fand bei einem Theile der Hero- 
phileer besonderen Anklang. Dagegen trat Philioüs von 
Kos, einer der bedeutendsten Schüler des Herophilus, mit 
grofser Entschiedenheit des Uirtheils ak das Haupt der Em- 
piriker auf; er wurde von seinem Nachfolger, Serapion 
von Alexandrien , noch an Heftigkeit fibertroffen. Die von 
den Empirikern und Dogmatikem geführte, kngdanemde 
Fehde gab zwar zu manchen Bereichenmgen der Wissen- 
schaft Anlafs, die in späteren Anführungen aufbehalten sind; 
von den bändereichen Sdiriften der beiden Sdiulen ist nichts 
übrig geblieben. 

Hier ist es nicht möglich, die Leistungen des Museums 
in der Medizin von denen der übrigen hellenischen Ärzte 
genau zu sondern.. Der mächtige Eitiflnfs des Herophilus 
HmA Erasistra tu ff beschränktem sich nicht auf Alexandrien, 
er verbrettete sich über die ganze hellenische Welt, die eben 
idamals durch Alexander's' Thaten iii rege geistige Bewegung 
gekommen war. Aus den entferntesten Gegenden kamen Schü- 
ler nach Alexandrien, um sich unter den beiden grofsen Lehrern 
zu bilden. ' Wollte man auch die unmittelbaren Zuhöre des 
Herophilus und Erasistratus (dcn-eil eine ganze Reihe^ aus d^ 
verschiedensten Städten abstammend, namhaft gemacht wird) 
dem Museum beizählen, so läfst sich dies nicht auf die folgen- 
den Generationen anwenden; auch fehlt es an allen Ns^rhrich- 
ten, um eine Folge von Vorstehern der medizinischen Anstalten 
(etwa wie die Reihe der Bibliothekare) zusammenzubringen* 
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Im AUgememen lä&t sich die Behauplang dafsteUen, daüs 
nächst den Leistungen in der Kritik , Ton den Alexandrinern 
die Medizin mit dem bedeutendsten Erfolge ausgebildet wor- 
den sei. Die Gelehrtenverfolgung unter Ptolemäus Euer- 
getesIL (146-131 v« Chr.) und die Zerstörung der wissenr 
schaftlichen Anstalten unter Caracalla (215 nach Chr.) schein 
nen auf die mediziniscfae Schule Leinen so nachtheiligen £iu- 
fluis gehabt zu habed, als auf die übrigen Disciplinen; denn 
die Ärzte gehören überall zu den unentbehrlichsten Perso- 
nen (*•). Zur Vollendung seiner medizinischen Studien ging 
Galenus (in der Mitte des zweiten Jahrhunderts nach Chr.) 
nach Aleixandrien, und genofs den Unterricht des Anatomen 
Herakllanusw Ammianus Marc (im 4'*" Jahrh. nach Cbr<) 
rühmt die Gründlichkeit. der medizinischen Studien; in jener 
Zeit genügte zur Empfehlung eines Arztes die Versicherung, 
daCs er in Alejiandrien gebildet sei (**)• In der letzten dun- 
kelsten Periode des Museums , wo £ast alle Nachrichten auce 
gehen, finden sich einige Namen von Ärzten. Am Elnde. dflP 
6*^ Jahrhunderts lebte Johannes von Alexandrien, Von 
dem ein Commentar zu einem W^ke des Hippokrates vor- 
handen ist, und am Anfange des V*"^ Jahrhunderts, also kurz 
ivoF der arabischen Eroberung, schrieb P all adilis voQiAleit- 
andrien Schollen zu mehreren Werken des Hippokrates^ ■ 
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Die mathemalischen Wissenschaften, würden in 
der. ältesten Zeit loit der Philosophie zusammenbehandelt; Me 
hätten sich durch den Anbau der einzelnen Felder zä selbst- 
ständigen Disciplinen erhoben, und waren in. Geometrie, 
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\ (f) S. 4en 45«'^ 3rief dc^ Kaisers Jalian. (p. 426 ed. Sp^nh.) 

>C^); W(l>¥'^* Mf*^" ^^^9 ^ß'i Medicinae autem, ^i(j^s in vit^ nastra 
nee parca nee sobria desiderantur adminicula erebra, ita studia 
augentur in dies, ut licet opus ipsum redoleat, pro omni tarnen ex^ 
perimento sufficiat hiedieö ad commendandam artis auctoritatem, si 
Alexandriae se dixepit eruditum. >. 
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Aritbmetiky Medianik, Astronomie abgegrenzt worden. Die 
Unzulänglicbkeit solcher Unterabtheilungen zeigt sich sdir 
bald, irenn man mehr nnd mehr in's Einzdne geht; so stdit 
die Akustik zwischen der Mnsik und Mathematik in der Mitte; 
die Geographie hat ihre mathematische, historische und natmr- 
historische Seite etc. Kann man gleich annehmen, da(s die 
Geometrie von den alten Ägyptern, der Natur ihres Landet 
nach, gettbt und vervollkommnet wurde (*), so findet sich 
doch keine Spur, daCs die Hellenen in dieser Wiss^ischaß 
etwas von ihnen herfibergenommen, }a darf man' der Erzäh- 
lung bei Plutar ch (*^) trauen, so erstaunte schon der Kteig 
Amasis über die eindeiche Art, wie Thaies die Hdheder 
Pyramiden ans dem Schatten bestinunte. Auch Pytha^rat 
besuchte Ägypten, aber die Auiifuidung seines Lehrsatzes, so 
wie die Feststellung der musikalischen Intervalle-geboren ihm 
g^nz allein an. Ebenso verhält es sich mit den späteren geo- 
metrischen Entdeckungen. Die Quadratur der- Lanula durch 
tfippokrates von Chios und die Betrachtung der Kegel- 
«schnitte, die dem Pia ton oder einem seiner Schfller zuge- 
sdirieben wird, sind echthdUenische Geisteskinder. 

Von den vier gröfsten Blathematäem des Alterthum^ 
dem Eiiklides, Archimedes, Apolloniuä von Pergä md 
Diophantus gehören dxel der aleiandrinischen Schule an. 
Beim Beginne derselben steht Euklid es als Gründer eines 
vollständigen Systemes der Elementar-Mathematik. Von sei- 
nem Leben weifs man nur, dafs er sich in Athen bildete, und 
schon unter Ptolemäus Lagi nach Ägypten kam. Sdnen 
arabisdien Übersetzern zufolge war er aus Tynu! gebfitfig. 
Von den erhaltenen 1 S Büchern der Elemente gehören nmr 
13 dem Euklides, die beiden letzten werden dem Hypsikles 
von Alexandrien (im'2^ Jahrii. nach Chr.) beigelegC, und 
sollen vom Theon von Alexandrien, dem Cömmentätdr'des 



n Ideler Über Eudoxui. S. Jbh, d. Berl. Jkad. i^2^. p,20S. 
(•*) Plutarch Convh. sept. sap, 146. VI. p.556 (Reiske). .. 



1/ 



Mathematik. ApoUonius v. Perga. 18 1 

Euklides, dem Werke hinzugefiUgt wcNrdeii sein. Von emen- 
Emflttsse der ftgjptischen Lehren ist nichts in Euklides'' 
Schriften va bemerk^i; sie enthalten das Resultat helleni-' 
sdier Forschungen in einer so strengen Folgmchtigkeit, dafs 
nicht £in Schritt vorwärts gethan urird, der nicht durch frü-^ 
her begründete Annabmen gesichert wäre. Bei der Beweis* 
ffihrung.hat man es von jeher bewundert, dafs immer die 
SEweckmäCUgste Art mit sicherem Takte gewählt wird«. Haben 
auch die mathematischen Wissenschaften in der neuem Zeit 
eine andre Behandlungsart erfahren/ so hat sich doch die 
Brauchbarkeit der Euklidischen Elemente durch alle Perio-^ 
den bewährt Während die Hdlenen durch die Unbehülf-. 
lichkeit ihrer Zahlzeichen dahin ;geffihrt wurden , die geome- 
trische Constrnction, wo es möglich war, statt der Rechnung 
anzuwenden, so versuchten die Neueren, durch die Bewege 
lichkeit des arabischen Zahlensystems begünstigt, sich auch 
bei den geometrischen Aufgabea der Rechnung zu bedmien. 

Unter Ptolemäus PhiLopator (221-204 vor Chr.) Mühte 
Apollonins von Perga, einer der ti^innigsten Mathema^ 
tiker des Alterthunis, der, trotz seines wenig liebenswürdigen 
Charakters, von sein^i Zeitgenossen auf das höchste verehrt 
wurde. Sein Werk über die Kegelschnitte war lange Zdl 
nur in den vier ersten Büchern voriianden. Mehrere aus- 
gezeichnete neuere Mathematiker, unter denen Viviani in 
Florenz (1622-1703) den Preis davon trug, versuchten sich 
an der Herstellung des fehlenden Theiles, bis in der Mitte. 
des 17'^ Jahrhunderts aus zwei arabischen Manuskripten in: 
Leyden und Florenz das 5*% 6** und 7** Buch übersetzt wur- 
den. Es zeigte sich nun, dafs Apollonius alle jene schwie- 
rigen Probleme über die Eigenschaften der Kegelschnitte eben; 
80 gut als die neuem Gelehrten gelöst habe. > 

Mehrere dem Apollonius gleichzeitige Mathematikef 
lernt man aus dra Zueignungen seiner Schriften kennen* 
Die Beschäftigung mit diesen Gegenständmi fand damals ein. 
allgemein^ Interesse, und. giebt einen Mafsstab für die Höhe 
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der matbeinatiscbeii AasbilduDg^ welche in }en^ Zeit bei den 
ersten Köpfen gefanden wurde. Apcdionius «rwähnt des 
Eudemus von Pergamus als eines kompetenten Richters sei- 
ner Schriften, und diese Eine Notiz genögt, ihn den Besten 
gleichzustellen. Von den übrigen Schriften des Apollonios 
sind einige in arabischen Übersetzungen erhalten; daher darf 
man die Hoffnung nicht aufgeben, das noch fehlende adite 
Buch seiner Kegelsdmitte in einer arabischen Handschrift zu 
entdecken. 

Nach einem Zwischenräume Ton wenigstens 500 Jahroi 
lebte der Mathematiker Diophantus Ton Alexandrien, der 
nach arabischen Quellen unter den Kaiser Julianus (361-363 
n.Chr.) zu setzen ist. Von seinen 13 Büdiem Arithmetik 
sind nur die 6 ersten und das 13^ (über die Poljgonzahlen) 
erhalten. Vielleicht existirte noch im 17^" Jahrhundert ein 
ToUständiges Exemplar des Werkes. Diophantus erwaib 
sich um die Arithmetik dasselbe Verdienst, weldies Enklides 
am die Greometrie hatte; er stellte die bisher zerstreuten 
Satze in ein wohlgeordnetes Ganze zusammen , und befe- 
stigte manches durch neue sinnreiche Methoden. Es ist 
möglich y dafs seine Schriften nicht in ihrer ursprünglichen 
Form Torhanden sind; ihn selbst aber für einen Ausschreiber 
früherer Werke zu halten, ist defshalb unzulässig, weil soldie 
Kompilationen sich nur zu leicht an ihrer Geistlosigkeit er- 
kennen lassen ; Diophantus' Bücher verrathen aber überall 
eigene Untersuchungen. Sie werden sehr bald der Gegen- 
stand gelehrter Kommentare (des Theon und der Hjpatia), 
was mit zu den Beweisen ihrer Originalität gehört 

Wie weit Diophantus seine algebraischen Untersuchun- 
gen ausgedehnt, läfst sich nicht entscheiden ; gewifs ist, daft 
er die Auflösung der Gleichungen des zweiten Grades kannte: 
denn ohne eine solche zu geben, Terweist er darauf; man 
darf sie daher in den verlorenen Büchern vermuthen. Nach 
einem algebraischen Räthsel des Metrodorus in der An- 
thologie (XIV. 126. — U. p. 483. Br.), das zugleich alles 
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«nthält, was man von den Lebensumständen des Diophantos 
kennty erreichte er ein Alter von 84 Jahren. 

Nicht lange nach ihm lebte Pappus von Alexandrien, 
der wegen seiner mathematischen Sammlungen zu den Gom- 
pilatoren zu rechnen ist, obgleich es ihm nicht an gründli- 
chen mathematischen Kenntnissen fehlte. Mufs.man auf der 
einen Seite beim Durchgehn seiner Sammlungen die grofse 
Menge von untergegangenen Werken bedauern^ so darf man 
sich auf der andern glücklich preisen, dafs wenigstens diese 
Bruchstücke von den Schätzen des Alterthums gerettet sind 
Pappus giebt sehr brauchbare Elrläuterungen zu vielen Stel* 
len älterer Schriftsteller, wo diese entweder manches als be- 
kannt vorausgesetzt, oder anderes als ungelöstes Problem zur 
Seite gelassen hatten. Sehr wichtig ist seine Sammlung für 
die Geschichte der Mathematik, denn er versäumt nidit, 
aufser den Namen der berühmtesten Schriftsteller auch einen 
kurzen Inhalt ihrer Werke, und die von ihnen behandelten 
Aufgaben mitzutheilen. Man möchte ihm, wie allen solchen 
Sammlern, oft eine gröfsere Ausführlichkeit wünschen, wo 
es auf Gegenstände ankommt, die nirgend anders erwähnt 
werden. 

Theon von Alexandrien, der im Jahre 365 n. Chr. eine 
Sonnen- und eine Mondfinstemifs beobachtete, hat Kom- 
mentare zu den Schriften des Euklides und Ptolemäus, so 
wie Schollen zu dem Gedichte des Aratus hinterlassen. Er 
scheint nicht so tiefe Kenntnisse gehabt zu haben als Pappus^ 
doch giebt er manche Aufklärung über die Ptolemäischen 
Werke und gute Notizen zur Geschichte der Wissenschaft 

Seine Tochter Hjpatia ist auch unter den Gelehrten 
von Alexandrien zu nennen. Sie erlangte eine traurige Be- 
rühmtheit durch ihren gewaltsamen Tod (415 n. Chr.). Man 
sieht aus ihrem Schicksale, mit welcher Erbitterung der Kampf 

zwischen den christlichen und heidnischen Sekten in Alexan- 

• 

drien geführt wurde. Hypatia bildete sich in der Mathematik 
zuerst unter ihrem Vater Theon, dann in Athen, und hielt 




184 Leistungen. 

zuletzi mit grobem Beifall YortrSge ia Alexandrieii. Mehr 
rere ihrer Schriften werden angeführt, und dafe Sjnesins, 
nadiher Bischof von Ptolema'is in Libyen, za ihr^i S<£ülem 
gehört habe. Der alexandrinisdie Pöbel rottete sidi gegen 
aie zusammen, und zerrifs sie auf offener Strafse, nicht ohne 
Vorwurf für den Bisehof Cjrillus, der als Urhdier dieser 
Unthat bezeichnet wird (*)• 

Der Mechanik, welche in den frühesten Zeiten haupt- 
sächlich in der Kriegskunst ihre Anwendung fand, fehlte es 
im Museum nicht an Bcail>eitem. Seitdem Perikles die 
ersten namhaften Kriegsmaschinen gegen Samos aulgerichtet, 
war die Vervollkommnung derselben in den hellenischen 
Kriegen nicht merklich fortgeschritten. Bei Alexanders schnel- 
len Eroberungszügen konnten sie nur selten in Gebrauch 
kommen, desto häufiger wurde ihre Anwendung in den Krie- 
gen von Alexanders Nachfolgern, wo die gewaltigen Anlagen 
des Demetrius Poliorketes und Anderer, Über das bis- 
herige Maafs weit hinausgingen. In diese 2^it mag Diony- 
8 ins von Alexandrien gehören, der für die Rhodier einen 
groCsen vielschüssigen Katapulten (toXvjSoXov x^tat/Xtvsv) er- 
baute, der mit einer eigenen sehr künstlichen Einrichtung 
versehen war (**). Ihren Triumph feierte die Kriegsmechanik 
durch Archimedes' Vertheidigung von Syrakus, worauf sie 
auch bei den Römern mehr Eingang als firüher fand. 

Es läCst sich mit Gewifsheit annehm^i, dafs in diesem 
Zweige der angewandten Mathematik, so wenig als in der 
reinen, die Hellenen von den Ägyptern gelernt haben. We- 
der in der Kriegs- noch Bau-Mechanik werden den Ägyptern 



(*) Suidas (s. t. Hjrpatia) giebt eine Lebensbeschreibung von ihr, 
worin er sie zuerst die Frau des Philosophen Isidorus nennt und später 
Ton ihr rühmt, sie sei immer Jungfrau geblieben. Von ihrer Zer« 
reifsung heifsl es: dies sei einmal in der Natur des alexandrinischea 
V^hd», der dasselbe an den Bischöfen Georgius und Proterius yer- 
iSbihabe. 

(^) MathenuUici vet, ed. Therenot. p. 73. ' 
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besondere Erfindungen beigemessen. Zwar setzen ihre Rie- 
senbautoi einen ungeheuren Aufwand von menschlichen 
Krftfien voraus; es findet sich aber keine Andeutung, dafs 
diese Kräfte durch künstliche Hülfsmittel nnterstfit^tt word^i 
wären. Zur FortschafTung der kolossalen Steinbilder be* 
diente man sich nicht einmal der Winden und Flaschenzüge, 
sondern einzig und allein der Zugkraft vieler Mensdiai (*). 
Selbst das alljährlich wiederkehrende Geschäft der Entwäs* 
serung niedrig gelegener Landstrecken scheint man nur durch 
langsames Ausschöpfen bewirkt zu haben; nach einer Stelle 
Diodor's (I, 54.) war es dem Archim^des vorbehalten, bei 
seinem Aufenthalte in Ägypten ein schnelleres Verfahren 
durch die von ihm erfundene Wasserschnecke einzufüh- 
ren (*♦). 

Von den alexandrinischen Medbanikem istKtesibiqs 
zu nennen, nach Fitru%f (IX, 6. Rhode) der SiUsa eines Bar- 
biers. Nach dem Aristokles bei Athenaeus (IV. p. 174) lebte 
er unter dem Könige Ptolemäus EuergetesII. (170-117 vor 
Chr.); wahrscheinlich ist aber hier eine Verwechselung mit 
Euergetes I. (246-221 v. Chr.) anzunehmen, und Ktesibius in 
die ersten Zeiten des Museums hinaufzurficken (***). Seine 
Erfindungen scheinen indessen mehr auf mechanische Spiele- 
reien, wie Wasserorgeln, Windbtichsen u. s.w. hinauszulaufen, 
als dafs sie der Theorie der Wissenschaften, oder der prakti- 
schen Ausübung in Kunst und Gewerbe Mutzen gebracht. 

Heron von Alexandrien hatte eine mehr Wissenschaft- 
Kche Bildung, als sein Lehrin: Ktesibius. Von seinen We]>- 



(^) S. die interessante YorstelluDg in: t. Minutoli Reise, Pl.XIII. 

(**) Obgleich Ar-chimedes die meiste Zeit seines Lebens in Syi^us 
zubrachte, so stand er doch mit den Gelehrten des Museums in Ver- 
kehr; dies zeigt die Überschiift seines Problema bovinum cT. Her- 
mann! opuscVf» p. 228. 

(^^) Man sehe die Grunde für Ptolemäus EuergetesII. beiScb weigh. 
ad Athen. IV. p. 174 , die gewiditigem Gründe für Euergetes I. bei 
Buttmann über die Wasserorgel und Feuersprütze der Alten; in d. 
Abh, d. BerL Akad, 1810. p. 169* 
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ken, deren er selir viele verfafst haben soll, sind mdirere er- 
balten, andre kennt man aus den Anführungen des Pappus. 
Er machte sich durch die Erfindung von Kriegsmaschinen 
bekannt, verbesserte die Wasseruhren, die im Alterthume 
noch die genausten Zeitbestimmungen gaben, und versuchte 
sich so^ in der Verfertigung von Automaten (*)• . 

Eine ehrenvolle Erwähnung der alexandrinisch^a Me- 
chaniker und der kunstliebenden ägyptischen Könige findet 
sich bei Pbilon von Byzanz, der sich gleichzeitig mit Kteu- 
bius in Alexandrien aufhielt, und mit all^ai dortigen Werk- 
meistern, so wie mit denen in Rhodus bekannt war (**). 



So abgeschlossen und selbstständig die Mathematik als 
Wissenschaft sich ausgebildet, so findet dpch der gröfste 
Theil der mathematischen Sätze erst in der Astronomie 
seine Anwendung und lebendige Bedeutung. Dies geschah 
bei den Hellenen von den frühesten Zeiten an« Die Astro- 
nomie hatte manche gute Beobachtung und sinnreiche Hypo- 
these aufzuweisen, als sie von den Gelehrten des Museums 
zum Gegenstande eines ganz besonderen Studiums gemacht 
wurde. 

Zu den frühesten aleiandrinischen Astronomen gehören 
Timochares von Alexandrien und Aristyllos von Samos, 
welche man nur aus dem kennt, was CLPtolemäus von ihnen 
mittheilt. Er scheint sie öfter mit dem, Namen der ,9 alten 
Beobachter'' zu bezeichnen. Ihre Arbeiten beginnen schon 
unter der Regierung des Ptolemäus Lagi, und ziehen sich 
durch 26 Jahre fort. Sie bestimmten nicht nur die Stellung 



(*) Manche you Rtesibias* und Heron's ErfiDduogeii sind sehr 
aDSchaulich dargestellt in: y. Drieberg, die pneumatischen Erfinr 
düngen der Griechen, 1822; worin übrigens der Druck der Atmo- 
sphäre geleugnet (p. 6) und das Mariottische Gesetz fiir eine Thorheit 
erklärt wird (p. 64). 

(**) Mathem, vet. (ed. Therenot) p. 50. 51. 
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mehrerer Fixsterne, auch für die Bahnen der Planeten liefer- 
ten sie dem Ptolemäus einige Elemente. . Ihre eignen Schrif* 
tat sind eben so wenig erhalten, als die des Konon von Sa« 
mos (in der Mitte des dritten Jahrh. vor Chr.), von dem man 
annehmen darf, dafs er sich einige Zeit in Alexandrien auf* 
gehalten habe,^ da die Versetzung des Haupthaars der Bere«* 
nike unter die Sterne ihm zugeschrieben wird. Er beobach- 
tete in Italien, und vwfafste Stemta{eln,.'die bei der damali« 
gen Unsicherheit d^- Zeitrechnung den Landleuten als Ka- 
lender dienten (^). . Sehr auffallend ist die Bemerkung bei 
Seneca (^^)^ dafs Konon die von den Ägyptern verzeidH 
neten Sonnenfinsternisse gesammelt, da Claudius Ptolemäus 
von diesen Beobachtungen, die für ihn die höchste Wichtig- 
keit haben mufstei^ nichts erwähnt. , 

Hipparchus aus Nicäa in Bithynien beobachtete in 
Rhodus, und nach der gewöhnliehen, aber nicht gehörig Jber 
gründeten Meinung auch in Alexandrien (^^^). Kann man 
ihn daher nicht mit Gewifsheit dein Museum beizählen, so 
darf er doch hier um so weniger übergangen werden, da seine 
gro£sen Entdeckungen unzertrennlich sind von dem Systeme 
des Gl. Ptolemäus, ja die ganze Grundlage desselben ausma*^ 
chen. Ptolemäus hat Hipparch's Ansichten so eng in seia 
Werk verQochten, dafs inän darin den vollständigen Gang 
der Untersuchung^! Hipparch's nachweisen kann, der nach 
dem Zeugnisse aller Sachkundigen für den gröfsten Astrono- 
men des Alterthums zu halten ist. Seine von Ptolemäus an^- 



(*) VirgiL Ed. JIL iO. 

(**) Seneca Quaest. nat, VII, 3: Canon postea dilig^ns et ipsiB 
inquisitor, dejectiones quidem solis senmtas ab Aegjrptiis coUegitp 
nullam aulem mentionemJkcU cometaruffin .:% 

{***) Itk den früheren Werken 'wirdHipparch's Aufenthalt ii^ Alex- 
andrien als unzweifelhaft angesehen, Montucla hisl, des math. I. 
p. 257. Dagegen zeigt Delambre hist. de l'astr, !• p. xxir, dafs 
duixhaus kein Grund vorhanden sei, die Beobachtungen Hippardi's 
anderswo, ab in Rhodus anzunehmen. 
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gefiihrten Beobacbtongen gehen tod 160 (*) bis 125 v. C3ir^ 
umfass^i ako einen Zeitraum von 35 Jahren; ^ies ist audi 
die einzige Bestimmung über die Lebenszeit des Hipparchus. 
Über die Instrumente, mit denen er beoluicbtety gi^bt Ptole- 
nöus nur ungenftgende Auskunft, und es gehört dies mit 
zur antiken Ob)ektivitttt, die überall nur Resultate auCstdlt, 
selten abmr die Mittel anzeigt, wie man dazu gelangte. Von 
den damals üblichen Instrumenten darf man keinen Falls eine 
grofse Genauigkeit erwarten; um so mehr ist es zu bewun- 
dem, dais Hipparch im Stande war, ohne die Hülfe Ton 
Femröhren, Npnien, Mikrometerschrauben und Pendekdu^ 
so übelraschend genaue Resultate zu gden. 

Er bestimmte die Dauer des Sonnenjahres mit einer Tor- 
her ungekannten Schärfe, indem Jtr nicht nur sdbst eine Reihe 
i^on Jahren hindurch die Sonnenwenden und NacfitgkicheD 
beobachtete, sondern auch die früheren Arbeiten des Ari- 
starchus vcm Sämos zu Hülfe nahm, der 145 Jahre voriier 
eine Sommersonnenwende beobachtet hatte. Damach ergab 
sich, dafs die bisherige Länge des Sonnen)ahrs von 365^ Tag 
um 5 Minuten zu grofs sei. Schon vor Hippardt hatte man die 
ungleiche Schnelligkeit in der Bewegung der Sonne bemeikt, 
ld)er er war der erste, der diese Ungleichheit berechnete, und 
darnach Sonnentafeln entwarf. Eiben so beschäftigte er sich 
mit der weit schwierigeren Theorie der Mondbahn, and rer* 
suchte, einige Elemente derselben zu berechnen. Durch eine 
neue sinnreiche Methode, nach ihm das „Diagramma H^- 
arcH" benannt, bestimmte er die Gröfse und Entfernung der 
Himmelskörper. Er nahm darnach die Entfernung der Sonne 
von der Erde zu 1200 Erdradien an, die mittlere Entfernung 
des Mondes von der Erde zu 59 Erdradien, den Durchmesser 
der Erde zu 3-|- Monddurchmessem und den der Scnme zo 
S-|- Erddiametem (**). Kann man in diesen Berechnungen 



{*) Oder von 162 vor Chr. 
\**) MoDtucla I. p.263. 
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auch nar Veräuche erblicken, die einer spfttera YervoUkomra- 
nung entgegenrciften, so erklären die posiüyen Zahlemmgaben 
doch manche» in der antiken Weltansicht, und gden nament- 
lich durch die angenommene grofee Nähe der Himmelskörp^ 
Aufschlufs tiber die im Alterthame verbreitete AstrologieL 
£in txk Hipparch's Zeiten erschienener neuer Stern veranlafste 
ihn zu dem grofsiirtigsten unternehmen der alten Astronomie, 
mnen allgemeinai Stemkatalog anzufertigen. Er verzeiehnelt 
darin über 1000 Fixsterne meist nach eigenen Beobachtoilgeii^ 
imd diese umfassende Arbeit führte ihn auf di^ Entdeckung 
ron dem Vorrücken der Nachtgleidien^ worüber er «in eige^ 
nes Werk Verfafste (*). Er glaubte anfangs diese Bewegung 
nur den- Sternbildern in und neben dem Thierkreise zuschrei- 
ben zu dürfen, bald ab^ir erkannte er ihre Aligemeinhi»t' Die 
Beobachtungen des Timochares und. Aristyllus, deren 
er sid^ ab der ältesten bediente^ waren zu unvoUkmameii^ als 
dafs sich eide genaue Rechnung darauf gründen liefs;.dafa^ 
setzte Hipparch das Minimum der Yorrtickung auf i6^ •^Akp- 
lieh, <d;»gleich einige Seobaditungen ihm 42^' bis 46 ^ andere 
sogar 59^ g^eb^n hatten (^^). Aus seinen Berechniuigen 
fdurdi das hellenische ZaUensystem luuendlich mühsalüer als 
«lie unsrigen) geht hervor, dafs .er die. ebene>und sphärisdie 
Trigonometrie kannte, und sieh Täfeln 'über idasVeiiältBÜi 
der Sehnett zu den Kreisbdge» angelegt' haüie.^ Obgleich elr 
nirgend als derlk^ndevdep-l^oirfitoetrie-geBaiuiit wird, s# 
kann nian^äub doch.'iuoht die Ehbe dieser :widitige9i Fürde^* 



» .I 



(^) Nach Böckh PhUolaos p. 118 ff. kaoDten die Pythagoräer iih 
5tca Jahrb. vor Cbr. aus ägyptiscfaen Quellen die Präcesslon unter 
dem Namen der Bewegung des Fixsternhimmels. 

(^*) Dela mbre hULde VtuiK Vi., p. 249«^ Delambre adbet fand 
die YaniicUung ..$P*12. ibid., I. p.l75*^ Das Mittel einer .vierfach^fi 
Bestimmung von Delambre, Piazzi, Hornsby und v. Zach ist 
50*07. Ideler Stemb. p. 77. — Zu 50*2 wiixi sie angenommen in 
Ideler Chnmol. L p. 28. — zu J0,1 in: Ideler über den astronomi* 
sehen Theil der Fasii des Ovid. Ahh. d. Berl. Akad. 1822-23u p.ia!^. 
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mng der Wissenschaft streitig machen^ da vor ihm sich keine 
Enfrähnung davon findet 

Über alle diese Theile der Astronomie , die von Hipp- 
arch theils. ganz nea geschaffen^ iheils wesentlich umgear- 
beitet und verbessert wurden, hinterliefs er zahlreiche. Schrif- 
ten, von denen einige erhalten, die meisten aber^nur aus den 
Anführungen des Ptolemäus, Strabon u. a* bekannt »od« Es 
darf kaum bemerkt werden, dafs bei allen von Hippäreh ge- 
inachten Entdeckungen auch nicht entfernt auf die Benutzung 
Ägyptischer Quellen hingedeutet wird. Ältere :Bed»achtttn- 
gen mufsten ihm bei der Berechnung deir Präcession der 
Äquinoctien von der höchsten Wichtigkeit sein^ dodi konnte 
er nur die ungefähr 150 Jahr zurtickliegendien des Timocha- 
res wirklich, brauchen, da er sich allein darauf bezieht. Es 
ist ako nur anzunehmen, <— entweder: dafs die «ägyptischen 
Beobachtungen, wenn sie )a vorhanden, waren, zli Hipparch's 
Zeit .noch unzugänglich und unbenutzt in den /Tempelarchir 
ven. lagen, und dies ist kaum vorauszusetzen Ifir-eiiietEpocfae, 
wo Ägypten längst unter hellenischer Herrschaft stand, und 
wo «d^ Priester Manetho selbst die altägyptiache KOnigsge- 
^chichte dem Verständnisse der Hellenen näher .gdiracht^ -* 
oder däfp keine Beobachtungen gemacht waren (^), .und dafs 
man die allgemeine Verehrung für die ägyptische Staatsweis- 
heiC *auch auf. die ! Astronomie ,,. jedoch ohne . hinreichenden 
4jrrimd, -übergetragen.. . Wahrscheinlidi besdhrälakle Uckdie 
ägyptisdie Astronomie; auf. leine frühe 'Kiinntni£B des* Soimeo- 
Jahres und auf die Wahrnehmung der merkwürdigen Sirius- 
periode. 



Hand in Hand mit der Astronomie geht die mathema- 
tische Geographie: denn es ist keine richtige Erdkarte 



(*) Delambre hisl. de Vastn anc, I. p. il und Biet iia Journal 
desSavans. iSlS. p. 557. ' 



(k 
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ohne eine gnte Himmelskarte zn entwerfen; und wenn eben 
Hipparch's Verdienste um die Astronomie erwähnt wurden^ 
scf mufs er auch in der Geographie als der Erfinder der Län- 
genbestimmungen vermittelst der Mondfinstemisse genannt 
werden. Jedoch schon vor seiner Zeit war die mathemati- 
sche Geographie Ton den Gelehrten des Museums mit Erfolg 
behandelt worden. 

Mit Alexander hatte für die Geographie eine neue 
Ära begonnen y und besonders war der Theil von West- 
Asien zugänglich geworden, den man bis dahin nur aus we- 
nigen Reiseberichten (Herodot, Ktesias, Xenophon) gekannt 
Die bisherige Kenntnifs der Erdc^erfläche, die nicht viel 
mehr, als^ die Küsten des Mittelmeeres (etwa 6Ö Längen- 
grade) tonfafste, . war durch ' Alexanders Vordringen bis ail 
den Hjphasis fast verdoppelt; Nearch's Fahrten berührten 
ein bis dahin unbekanntes Weltmeer; unter den Ptolemaeni 
wurde das rothe Meer zum Handelswege dach Indien, wo^ 
hin zu wiedeiiiolten Malen aus Äg^fpten Gesandtschäften 
gingen; die Streifzüge nach dem Innern von Afrika, die Han^ 
delsfahrten nach den westlichen Theilen des Mittelmeere^ 
der gewaltige Eroberungszug des SeleukusNikator bis 
an den Ganges «— alles- dies' hatte die Blicke der Geographen 
in eine bisher unbekannte Weite giezogen. Die Erdkunde 
kam in den ersten Jahrhunderten des Museums in diej^nigift 
Gestalt, die ihr bis zum Wiederaufleben der Wissenschaftei^ 
und bis-^ur Entdeckung von Amerika fast unverändert ge^ 
blieben ist' " 

Unter den Alexandrinern glänzt auf diesem Felde zu- 
meist Eratosthenes vonKjrene (276-196 v. Chr.), dessen 
Wirksamkeit in den verschiedensten Fächern des mensch- 
lichen Wissens vom Alterthume bewundert wird, und dem 
man mit Unrecht eine geringere Stelle unter den Gelehrten 
seiner Zeit hat anweisen wollen. Er ist als der Schöpfer de^ 
wissenschaftlichen Erdkunde zu betrachten, die er nicht nur 
durch Zusammenstellung allör bekannten Nachrichten, in drei 
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Bfiebem Gecgrc^bicaf sondern auch durch eigene Allheiten 
wesentlich förderte« Seiner geographischen Ansichten er- 
wähnt Strabon ausCQbrlich (doch nicht immer mit gehöriger 
Würdigung) in der Einleitung seines Werkes, und daraus 
läCst sich abnehmen 9 daCs es neben Eratosthenes eben keine 
bedeutenden Geographen gegeben habe. Den berufenen Bei- 
namen ßSira» (*) wird er gewifs nicht darum erhalten haben, 
weil er in jeder Wissenschaft nur der Zweite gewesen« Seine 
Gradmessung von Syene bis Alexandrien war im Alterthume 
von einer solchen Berühmtheit, da£s man für jen&x Bemmen 
^er jeden andern Grund, als den einer TerUmemden 
3chm|d)8ucht annehmen daxt 

Die Kugelgestalt der Erde war schon Tcur.Eriilo^lhe- 
p es. von den älteren hellenischen Philosophen, awier$t von 
Pythi^goras und seiner Schule, angenommen, v4»nnAri&to- 
teles (de coelo II, 13.) zuerst ausgebrochen worden: denn 
sehr bald hatte mun, hauptsächlich durch. SchiCTemachrichtefl 
belehrt, die hcMuerische Erdscbeibe als unzulänglich bei 
vielen Erscheinungen erkannt Eratosthenes versuchte es 
zuerst, den Umfang der Kugel durch Rechnung .zu bestim- 
men, indem er eine geodätische Messung mit einer astrono- 
mischen verband, d. b. einen Bogea des Himmelsgewölbes 
mt dem entsprechenden Erdboden .von. Sjene bid Alexan- 
4ri^n yergUch. Da(s sein Resultat %\i groCs ausfi^ da(s er 
M der Peripherie um 32,000 Stadien (f «) (oder 800 Meilen) 
irrte, lag mehr in der UnvollkommenheU seiner Dat^, als 
seiner Methode. Er nahm die Entfernung von Syene bis 
Alexandrien zu 5000 Stadien an, eine 2iahl, die aich nach 
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' f*) S. oben p. 53. Seiiie Schriften theill Bernhard/ (JST/vilojfA. 
p. xvi) folg^clermafsen ein : 1) Geographica; 2) Mercurius^ po&na; 
3) libri de mathematica disciplina; h) c^bi duplicatiO'; 5) Opera 
philosophica; 6) de antig ua comoedia; 7) de chronographiis. 

(^^) Ideler über die Gradmessungen der Allen in Zach m. Korr. 
2ULIII. p. 453 ff. — Ideler über die Langen- und Flaehen^Mafse der 
Alten. 3 TU. Abh. d. Berl. Akad. 1625. p. 169. . 
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einer Stelle des Marcianus Capeila (VI, p. 1 96) yermutUich 
auf die Arbeiten der königlichen Wegmesser gründete; fer- 
ner setzte er voraus , dafs Sjene und Alexandrien unter 
einem Meridian lägen, wohl nur nach der allgemeinen 
Wahrnehmung, dafs der Nil von Süden nach Norden fliefse, 
und nicht in Folge einer besonderen liängenbestimmung; 
endlich setzte er Sjene gerade unter den Wendekreis des 
Krebses, da es doch bedeutend nördlicher gelegen ist 

Die Methode war in so fem mangelhaft, als Eratosthe- 
nes auf den Durchmesser des Sonnenbildes im Brunnen zu 
Syene keine Rücksicht nahm. Darf es daher nur als Zufall 
betrachtet werden, dafs seine Meinung von der Wahrheit 
nicht noch weiter entfernt ist, so zeigt doch der Versuch an 
sich von durchdringendem Verstände, und verdient mit Recht 
die Bewunderung des ganzen Alterthums. 

Diese Rechnung zeichnete sich so sehr vor der folgen- 
den des Posidonius aus, dafs sie bis in's neunte Jahrhundert 
nach Chr. (also über 1000 Jahre), wo der Khalif Alibamun 
eine neue Gradmessung veranstaltete, als die genauste in 
Geltung blieb (*). Es ist dabei noch zu berücksichtigen, 
dafs man über Eratosthenes' Methode erst bei Kl eomed es, 
einem Kompilator des vierten Jahrhunderts nach Chr., eine 
Angabe findet, der vermuthlich Eratosthenes' Werke gar 
nicht gelesen hatte, sondern lediglich aus dem Posidonius 
schöpfte (**). 



{*) Die Gröfse der Erde nimmt immer mehr ab, je weiter die 
astroDomisch- geographischen Kenntnisse yorrücken: 

Aristoteles {de coel. II, iLfin.) hat den Erdumfang zu 400,000 Sud. 
Archimedes {Aren. IL init.) w r. « r» « 300,000 « 

Eratosthenes {Plin. II, 108.) « « « w « 252,000 « 

Derselbe(C/eo/7ie^ejp.65ed.Bake)« n « n « 250,000 " 
Posidonius (ibid. p. 65) « « « « « 240,000 « 

Derselbe (Strabon p. 95) « n « « « 180,000 « 

Zwischen diesen letzten Bestimmungen liegt das Wahre in der Mitte: 
216,000 Sudien (5400 Meilen). 

(**) Letronne im Journal d, Sav, 1821. p. 710. 

N 
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Aafserdem wird Eratosthenes ab der Verfasser eines 
Gedichtes, Hermes, genannt, wohl nicht mythologischen, 
sondern astrognostisdien Inhaltes; die unter seinem Namen 
erhaltenen Katasterismen (eine Aufzählung vcm 44 Sternbil- 
dern), und der Kommentar zu Aratus' Phaenomena können 
ihm auf keine Weise beigelegt werden (*). — Über das 
Delische Problem, die Verdoppelung des Würfels, schrieb er 
einen Brief an den König Ptolemäus (man hat die Wahl zwi- 
schen Euergetes L, Philopator und Epiphanes) (**) mit einem 
darauf bezüglichen Epigramme, das Ton der Leichtigkeit sei- 
nes Versbaues zeugt Durch eine sinnreiche arithmetische 
Methode fand er einen sichern, wenn gleich indirekten Weg 
zur Bestimmung der Primzahlen bis zu jeder gegebenen 
Gröfse. Er benannte sie das Sieb (xoWivov), weil nach und 
nach alle diejenigen Zahlen, die nicht zu den Primzahlen ge- 
hören, ausfallen. — Auch mit der Philosophie hatte er sieb 
beschäftigt, und ein ^Werk über das Gute und Böse (7^) 
iyaöüv kol) xetxoiv) hinterlassen; aus einem, andern V^eike 
Arsinocy das vielleicht zu den Dialogen gehörte, giebt jithe- 
naeus (VII, p. 276) ein beträchtliches Fragment, wonach man 
die zierliche und klare Schreibart des Eratosthenes beurthei- 
len kann. Longinus (***) nennt von ihm ein kleines Ge- 
dicht: ErigonCy das ganz ohne Tadel war. Seiner Briefe 
wird mehrmals gedacht, und seine Kommentare über die alte 
Komödie in 12 Büchern nahmen Tor allen andern unbestrit- 
ten den ersten Platz ein. Ihr Verlust ist um so mehr zu 
bedauern, als er darin die äufsere Einrichtung der alten 
Bühne, und das Kostüm der Schauspieler im Zusammenhange 
vortrug, Gegenstände, über die es fast ganz an Nachrichten 
fehlt. Die hellenische Chronologie suchte er durch Einthei- 



(*) Bernhardy Eratosth. p. H7 und 185. 

(**) Bernhardy bezieht es auf Ptolemäus Euei^geles I. — Grond- 
rifs I. p. 364. 

(***) Longin, de subl. XXXIII , 5 : 'EpaToo-^lwjf h rff *Hp(^ (Ju 
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lung in gewisse Perioden, und durch ein genaues Yerzeich- 
nifs der olympischen Sieger zu ordnen. Er folgte darin den 
Angaben des Philochorus von Athen, dess^i Aher mit 
Eratosthenes Jugendzeit zusammenfällt Von seiner ägypti- 
schen Chronologie ist ein bedeutendes Fragment über die 
thebanischen Könige bei Syncellus erhalten, das durch die 
neusten Untersuchungen über die ägyptischen Königsnamen 
eine grofse ^Wichtigkeit gewonnen hat. 

Die geographischen Kenntnisse erhielten zwar nach Era- 
tosthenes noch manche Erweiterung durch die Beobachtun- 
gen von Reisenden, unter denen Agatharchides, wegen 
seiner Beschreibung des rothen Meeres, und der unermüd- 
liche Eudoxus von Kyzikum, wegen seiner zweimaligen 
Gesandtschaftsreise nach Indien (von Strabon stark bezwei- 
felt IL p. 99), sich auszeichneten; aber diese Arbeiten um- 
fafsten nur einzelne Theile der Erdkunde; Eratosthenes' all- 
gemeines methodisches Handbuch blieb für lange Zeit die 
Grundlage der Wissenschaft, und wenn es erlaubt ist, aus 
den sparsamen Fragmenten einen Schlufs auf das Ganze zu 
ziehen, so verdankte es diesen Platz nicht nur dem wissen- 
schaftlich begründeten, durch eigene Untersuchungen berei- 
cherten Inhalte, sondern auch dem klaren, leichtfliefsenden 
Vortrage, und der allgemeinen Übersichtlichkeit. 

Im zweiten Jahrhundert n. Chr. wurden alle bis dahin 
gemachten Fortschritte der Himmels- und Erdkunde zu 
einem grofsen Ganzen vereinigt durch Claudius Ptole- 
maus, den man unbedenklich den Gelehrten des Museums 
beizählen kann, da er, nach den neusten Untersuchungen, 
nicht in Kanopus, sondern in Alexandrien selbst beobachtet 
hat (^). Über seine eigene Tüchtigkeit als Astronom und 



{*) Die Behauptung, dafs er in Kanopus gelebt, griiiidet sich auf 
eine Stelle des späten Olympiodorus (5^« Jahrh. nach Chr.), der wahr- 
scheinlich das Serapeum in Kanopus mit dem Serapeum in Alexandiien 
vei^wechselte. Letronne im Joum. des Sav. 1818. Ayril. p. 200 ff. 
Delambre hist. de Pastr, II. p. 431. 

N2 
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Geograph läfst sich nicht mit so grofser Gewifsheit entschei- 
den, als über seine Fertigkeit in der Benutzung der schon 
vorhandenen Arbeiten des Hipparchus, Eratosthenes 
und Marinus von Tjrus; unstreitig aber gehört ihm das 
Verdienst, die Kenntnisse und Beobachtungen seiner Vor- 
ganger mit grofsartigem Überblick zu einem festen Gebäude 
verbunden zu haben, von dem in vielen Jahrhunderten auch 
nicht ein Stein verrückt wurde. Indem er auf jene früheren 
"Werke sich beruft, liefert er zugleich sehr wischtige Bei- 
träge zur Geschichte der Astronomie und Geographie. 

Seine Ansichten über die kosmische Stellung der Erde 
und der übrigen Himmelskörper sind zu bekannt, als daCs 
sie hier wiederholt zu werden brauchten. ^Wenn er die 
Erde als unbeweglich im Mittelpunkte des "Weltalls annahm, 
so folgte er darin nur der allgemeinen Ansicht, die damals 
mit besseren Gründen befestigt schien, als die entgegenge- 
setzte des Aristarchus von Samos, der die Erde um die 
Sonne kreisen liefs. Seitdem in neuerer Zeit das Kopemika- 
nische System nicht nur durch die Rechnung, sondern auch 
durch alle Arten von mechanischen Beweisen gesichert wor- 
den ist, hat man nicht selten auf das ptolemäische System 
wie auf einen antiquirten Aberglauben mit Verachtung hinab- 
gesehen, und seine^Gründe dafür nur schwach und kindisch 
gefunden. 'Wenn man auch jetzt im Stande ist, dieselben 
leicht zu entkräften, so waren sie doch damals in ihrer vollen 
Geltung angenommen, und überhaupt kommt es dabei nicht 
so sehr auf die einzebien Gründe an, als auf die gesammte 
"Weltanschauung der Hellenen jener Zeit, und da läfst sich 
manches zur Rechtfertigung des Ptolemäus anführen. 

Durch Eratosthenes' Gradmessung war der Umfang 
der Erdkugel, wenn auch nur annäherungsweise, bestimmt 
worden; man nahm ihn sogar um vieles zu grofs an, aber 
man kannte von dieser gewaltigen Kugel nur einen kleinen 
Theil, die vieldurchschnittene Scheibe des Nordens, die sich 
als Küsten- und Inselwelt von den Säulen des Herkules bis 
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zum Indus und Ganges im gemäCsigten Erdgürtel vertheilt. 
Hätten die Hellenen von dem gro&en afrikanischen Festlande 
mehr als eine dunkle Kenntnifs gehabt, hätten sie die Aus- 
dehnung des nord- östlichen Asiens oder die endlose Weite 
des Südmeeres ermessen können, so würde sich mit der an- 
schaulichen Grölse der Erde nothwendig auch die Vorstellung 
Ton der Gröfse des Weltgebäudes erweitert haben. 

Ein tieferer Grund für diese Enge der Weltansicht und 
mithin eine Rechtfertigung des Ptolemäischen Systemes läfst 
sich aus der religiösen Bildung des Alterthums hernehmen. 
So lange die homerischen Götter als veredelte Menschen- 
naturen in den Tempeln verehrt wurden, so lange man sie 
als schützende Sterne in liebevoller Nähe die Erde umkreisen 
sah (^), so lange konnte die Idee von der wahren Gröfse des 
Weltalls unmöglich Platz gewinnen. Wenn auch das er- 
wachende Christenthum den Geistern einen gröfseren Spiel- 
raum ihres Wirkens öffnete, so wurde doch eine freie For- 
schung in der Astronomie sehr bald gehemmt, da die Unbe- 
weglichkeit der Erde von der christlichen Kirche unter die 
Religionswahrheiten aufgenommen ward (**). Die Wider- 
sprüche gegen diese Lehre wurden als Ketzereien verfolgt, 
und noch bis auf diesen Tag wird dieselbe von der päpst- 
lichen Bücherzensur, trotz aller bessern Einsicht der Einzel- 
nen, amtlich in Schutz genommen. 

Aus jener Ansicht der unverhältnifsmäfsigen Gröfse der 
Erde zur Kleinheit der übrigen Welt sind die meisten Gründe 



(*) Anfangs dachte man sich die Planeten den Göttern gleichsam 
geheiligt (so bei Aristoteles : o t^? *A4>po^tT»]f, o tou Atoj, o tou Kpovou), 
späterhin legte man ihnen die Namen dei^elben ohne weiteres bei. So 
beim Ptolemaus. Ideler über Eudoxus, Abh. d. BerL Jkad. 1830. 
p. 69. 70. 

(**) Noch im 16*«» Jahrh. vertheidigte der gröfse Tycho Brahe 
zwar nicht das Ptolemäisehe , sondern ein älteres ägyptisches Welt- 
system, wonach die Erde unbeweglich in der Mitte steht, die Planeten 
sich um die Sonne und mit dieser um die Erde bewegen. 
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des Ptolemäiis för die Oentnilstellung der Erde herg^HHDmai. 
„Wenn die Erde nicht im Mittelpunkte stände, so würden 
die beiden HinnnelspcJe nicht zwei unbewegliche Punkte sein, 
sondern sich nach dem jedesmaligen Stande der Erde ver- 
rücken; — man würde zwei FixsteruCy die sich gadau gegen- 
überstehen , manchmal zu Reicher Zeit am Himmel erblicken 
müssen, was doch nie der Fall ist; — man würde die Sterne 
gröfser oder kleiner sehen, je nachdem die Erde ihnen näher 
oder femer steht etc." Endlich fdilte es damals noch an 
allen Mitteln, um die Gröfse und Ei^mung der Planeten 
und übrigen Himmelskörper genau zu bestimmen. Aristar- 
chus von Samos hatte durch seine Methode der Dichotomie 
des Mondes die Sonne in eine weit gröfsere Feme gesetzt, 
als man bisher angenommen; er hatte die Gränzm des Pla- 
netensystems gegen die früheren harmonischen Ansichten der 
Pjthagoräerl)edeutend erweitert, aber sein einfach-hingestell- 
ter richtiger Satz: „dafs die Bahn der Erde um die Sonne 
sich zur Fixstemsphäre so verhalte, wie der Mittelpunkt einer 
Kugel zu ihrer Oberfläche," wurde so wenig verstanden, dafs 
schon Archimedes sich veranlafst fand, das von Aristarch 
ausgesprochene unendliche Yerhältnifs als ein endliches zu 
nehmen (*). 

Über die Berechnung der Planetenbahnen und ihre 
Rückläufigkeit hatte schon Apollonius von Perga meh- 
rere sehr durchdachte Lehrsätze aufgestellt. Als ein eigen- 
thümlidbes Verdienst des JPtoIemäus betrachtet man die 
genauere Bestimmung der Epizyklen, deren Erfindung dem 
Apollonius von Mjndus (aus unbestimmtem Zeitalter) 
zugeschrieben wird. Ptolemäus liefs nicht blofs die Planeten 
in kleinen Kreisen sich schwingen, deren Mittelpunkt auf dem 



(*) Archimedes Arenar, init. und die Anm. von Nizze. — Archi- 
medes selzle den Weltdurchroesser nicht gröfser als 10,000 Millionen 
Stadien, oder 250 Millionen geogr. Meilen ; er bei^echnete also in sei- 
nem Arenarius die Sandkörner einer Kugel, deren Halbmesser etwas 
gi^öfser ist, als die jötzt bekannte Entfernung des Jupiter von der Sonne. 
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gröfseren Kreise ihrer Bahn fortrüdLt, und erklärte auf diese 
Weise die Rückläufigkeit der obca«n Planeten, sondern er 
nahm auch noch an, dafs dieser gröfsere Kreis ihrer Bahn 
nicht genau die Erde zum Mittelpunkte habe. Dadurch 
brachte er zwar die Ungleichheit in der jährlichen Fortschrei- 
tung mit der Rechnung besser in Übereinstimmung, als zuvor, 
aber er zerstörte auch die älteren Ideen von einer vollkom- 
men harmonischen Kreisbewegung aller himmlischen Kör- 
per, und gab mithin den ersten, aber freilich sehr entfernt 
liegenden Anstofs zu der Entdeckung Kepler's von der 
Ellipsen bewegung der Himmelskörper. 

Über die Gröfse und Entfernung der Planeten stellte 
Ptolemäus keine eignen Beobachtungen an, er folgte denen 
des Hipparchus und benutzte sie für seine Theorie. Er sagt 
nur, dafs die Planeten der Erde näher stehen, als die Fix- 
sterne, aber entfernter als der Mond. 

Hipparch hatte die Präcession der Nachtgleichen ge- 
funden, und Ptolemäus benutzte dieselbe bei dem grofsen 
Stemenkataloge, den man ganz und gar für den Hipparchi- 
sehen, für das herrlichste Denkmal seines unermüdeten Flei- 
fses hält; Ptolemäus brauchte dabei die in 265 Jahren (seit 
Hipparch) nöthig gewordene Reduction, aber er nahm sie 
viel zu gering an, nur zu 2^ iOf (jährlich 36^'), während sie in 
72 Jahren 1^ beträgt. Der Originalkatalog des Hipparch soll 
lOSO Fixsterne gezählt haben, bei Ptolemäus finden sich nur 
1022 (oder einige doppelt -genannte mitgerechnet 1029) (*), 
und doch sollte man bei dem letzten mehr als bei seinem 
Vorgänger erwarten, da Ptolemäus mehrere Sterne des Sü- 
dens hinzufügen konnte, die am Horizonte von Rhodus für 
Hipparch nicht sichtbar waren. 

Da die wichtigsten Schrift^i Hipparch's verloren sind, 
und Ptolemäus sich überall auf dieselben beruft, so ist die 
Wirksamkeit dieser beiden Astronomen (obgleidh sie 26^ 



(*) Delambre last, de Vastr. II. p. 284. 




200 Leistungen. 

Jahre aus einander lieg&i) eng mit einander verbanden, )a 
man hat angenommen, dafs so wie bei dem Stemenkatalog^ 
80 auch bei der Theorie der Planeten und der Sonne die 
von Ptolemäus aufgezeichneten Beobachtungen gar nicBt an- 
gestellt, sondern nur von ihm nach den alten Hipparchischen 
Angaben zurückberechnet wurden (*). Auch bei den Un- 
tersuchungen über die genaue Länge des Sonnenjahres, bei 
der Eintheilung der bekannten Erdoberfläche, ihrer Breite 
nach, in verschiedene Klimate, bei der Bestimmung der Ta- 
geslänge für ein jedes Klima (wo Astronomie und Geogra- 
phie sich berühren), selbst bei der kurzen j^rwähnung der 
astronomischen Instrumente, scheint Ptolemäus die Vorarbei- 
ten des Hipparch und Eratosthenes fast unverändert in sein 
Werk aufgenommen zu haben. 

Wenn daher dem Hipparch ein^ weit gröfsere Tiefe des 
Geistes, ein überwiegendes astronomisches Genie zuerkannt 
wird, so ist doch das Verdienst des Ptolemäus nicht gering, 
die Astronomie als ein vollständiges Lehrgebäude mit mög- 
lichst gleichmäfsiger Ausführung aller Theile bearbeitet za 
haben. Eben diese Vollendung der Form, worin nach dem 
damaligen Stande der Wissenschaft alles berücksichtigt, aber 
mit verständiger Mäfsigung keiner Materie ein Übergewicht 
über die andre zugestanden wird, erregte die an Verehrung 
gränzende Bewunderung der nachfolgenden Geschlechter. 
Ihr ist es vornehmlich zuzuschreiben, dafs auch die Irrthü- 
mer des Ptolemäus sich so lange fortpflanzten, und daCs nie 
eine Umarbeitung seines Sjstemes, je nach den fortschrei- 
tenden Kenntnissen, versucht wurde. Lange erhielt es sich 
in ungeschwächter Auctorität, wurde vielfach kommentirt, 
von Morgen- und Abendländern wie ein untrügliches Orakel 
betrachtet, bis es endlich vor dem hell-auf leuchtenden Glänze 
einer frischen^ Geistesentwickelung schnell und unwieder- 
bringlich dahinschwand. 



(*) Delambre I. p. 138. 367. 
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Eben so wichtig, als in der Astronomie sind des Ptole- 
mäus Leistungen in der Geographie; hier ist das Verdienst 
einer an sich trockenen Zusammenstellung von Daten um so 
gröfser^ da dem Auetor nicht, wie in der Astronomie, zuge- 
muthet werden konnte, selbst neue Beobachtungen anzustel- 
len. Er mufste die geographischen Positionen zum Theil 
aus den früheren wissenschaftlichen Werken des Marinus 
Tyrius, Hipparch und Eratosthenes, zum Theil aus Reisebe- 
schreibungen, Schiffemachrichten und Itinerarien zusammen- 
suchen. Die Längen wurden alle auf den ersten, durch die 
glückseligen Inseln gelegten Meridian reduzirt. Mit grofser 
Sorgfalt war Ptolemäus darauf bedacht, sein Werk, welches 
die ganze bewohnte Erde umfafst, vor den so leicht in den 
Zahlen eintretenden Irrthümem zu sichern. Besonders war 
dies für die Längen von Wichtigkeit, für die es im Alter- 
thume so wenig genügende Bestimmungsmittel gab. Ptole- 
mäus hat dazu ein eben so einfaches als sicheres Mittel an- 
gewandt. Nachdem alle ihm bekannten Örter nach Breite 
und Länge verzeichnet sind, so folgt nun in der Beschrei- 
bung der einzelnen Länder, zu welcher man eine Reihe von 
Landkarten nach dem Vorbilde des Marinus Tyrius voraus- 
setzen darf, die Aufzählung derselben Örter, wobei die 
Breiten nach der Dauer des längsten Tages, die Längen 
nach Stunden in Bezug auf den Meridian von Alexandrien 
berechnet sind. Giebt diese Methode gleich keine grofse 
Genauigkeit, so dient sie doch als Kontrolle für ^ie früher^i 
Angaben. 

Die Gröfse eines Grades am Äquator nimmt Ptole- 
mäus zu 500 Stadien, also fast um 100 Stadien zu klein an, 
während Strabon ihn zu 700 Stadien, mithin um 100 Stadien 
zu grofs setzt (^). Daraus 'mufsten bei der Lage der Örter 
nicht wenige Irrthümer entstehen, die aber bei der damali- 



{*) Die Wahrheit liegt in der Mitte; ein Grad hat 600 (oder genauer 
604) Stadien. 
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gen mangelhaften Kenntnifs der Länder und dem geringeren 
Interesse an der Erdkunde nicht so grell hervortraten, als 
man jetzt sie nachzuweisen im Stande ist. In den Breiten- 
bestimmungen wurde manches durch Polhöhen verbessert; 
vorziiglich waren es vier Punkte, von denen man die Polhö- 
hen genau zu kennen glaubte, und andre Messungen darauf 
reduzirte: Alexandrien, Rhodus, Massilia undBjzan- 
tium; und doch blieb man bei diesen fast um einen halben 
Grad ungewifs. Weit stärker noch wirkte die zu kleine An- 
nahme des Grades auf die Längen, welche immer^ gröber 
werden, je mehr man sich von dem Anfangspunkte, den 
glückseligen Inseln, entfernt. Daker .kommt es, daCs Ptole- 
maus das Mittelmeer um 20 Grad zu lang annimmt, und den 
Ganges 40^ zu weit gegen Osten setzt. Wie war dies aber 
anders zu verlangen in einer Zeit, wo die einzige Art Län- 
gen zu bestimmen, aufser den selten vorkommend^i und 
noch seltener benutzten Sonnen- und Mondfinsternissen, auf 
den unsichem Reiseberichten von Kaufleuten und Schiffern 
beruhte? Mufs doch Ptolemäus eine Mondfinstemifs wäh- 
rend des Treffens von Arbela (vor 480 Jahren nur nach 
ganzen Stunden angegeben) beibringen, um die Länge zwi- 
schen diesem Orte und Karthago zu bestimmen! 

Von den glücklichen Inseln bis nach Katigara 
rechnet Ptolemäus 180^ der Länge, und glaubt somit die 
Hälfte der ganzen Erdkugel durchmessen zu haben; die 
wahre Entfernung ist nur 125^ oder 127^ (wenn man Kati- 
gara auf der Westküste von Bomeo annimmt), er hat also 
55^ zu viel gesetzt. So wie in der Astronomie seine Theorie 
von den Epizyklen die Keplersche Ellipsentheorie hervorrief, 
so vnirde seine zu grofse Längenausdohnung der Erde nach 
Osten die Ursach der irdisch nicht minder wichtigen Ent- 
deckung von Amerika. Hätte Kolumbus den wahren Ab- 
stand gekannt, so würde er schwerlich den Versuch gemacht 
haben, \ der Erdkugel zu umschiffen, um von Westeuropa 
nach Ostasien zu gelangen. 
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Die Geographie des Ptolemäus enthält über 7000 Na- 
men , von denen beinahe 5000 nach Länge und Breite be- 
stimmt sind. Vergleicht man damit die beiden andern gro* 
fsen Register der alten Geographie: die Tabula Peutingeriana 
und die Itinerarien, so zeigt es sich, dafs jedes derselben 
mit merkwürdiger Übereinstimmung etwa 3300 Namen ent- 
hält. Ptolemäus nimmt daher um so mehr die erste Stelle 
ein, da er neben der überwiegenden Menge seiner Namen 
den unschätzbaren Yortheil der astronomischen Positionen 
gewährt. Will man diese Positionen mit ungefährer Re- 
duction auf die wahren beziehen, so mufs man für die Län- 
gen immer mehr Grade abrechnen, je mehr man nach Osten 
vorrückt. Das Verfahren bleibt daher sehr ungewifs, und 
man wird nur die relativen Entfernungen daraus abnehmen 
können; doch scheint es ein Verkennen des Studiums der 
alten Geographie zu sein, wenn man verlangt, da£s Ptole- 
mäus' Zahlen dieselbe Genauigkeit wie die neuem geben 
sollen. Nicht um absolute Positionen (*) zu erhalten, ist 
die Geographie des Ptolemäus zu studiren, sondern um zu 
erfahren, auf welche Art sich die Erdoberfläche in der An- 
schauung der Alten gestaltete, und wie diese Anschauung in 
ihre kosmologischen, politischen und religiösen Ideen eingriff. 



Alle die eben berührten realen Wissenschaften finden 
ihren Vereinigungspunkt und ihre Wahrheit in der Philo- 
sophie, der Wissenschaft des Denkens. Sie ist der Lebens- 
hauch, der alle Disciplinen durchdringen soll, ohne sich 
jedoch anders bemerklich zu machen, als in der organischen 



(*) La chorographie peut retirer qu%lque fruit de V4lude des an^ 
ciens, mais pour les positions absolues, il n*jr en a pas une seule, ä 
laquelle je voulusse accorder la moindre confiance, ä moins de la 
trouver confirrm4e par des observations modernes, et dans ce aas, 
une delermination due au hazard ne sera tout au plus qu'un simple 
objet de curiosite, Delambre hist» de Vastn II. p. 542. 



# 
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Bildung des Ganzen, der innem Gesundheit und dem harmo- 
nischen Zusammenwirken der einzelnen Theile. Sobald sie 
versucht, durch leere Theorien die Wissenschaft in eine ab- 
strakte Allgemeinheit hinüberzuziehen, sobald wird sie auch 
ihr belebendes Prinzip verlieren. In diesem Sinne darf man 
von jedem, dem es wahrhaft um die Förderung xler Wissen- 
schaft zu thun ist, verlangen, er solle Philosoph sein, und im 
Allgemeinen davon Kenntnifs nehmen, welchen Platz sein 
Studium, wie abgesondert es immer sei, in dem grofsen Com- 
plexe des menschlichen Wissens einnehme. Alle einzelnen 
Bestrebungen, wenn sie bis zu einer gewissen Ausbildung 
gediehen sind, müssen endlich zusammengefafst werden durch 
die Kraft hervorragender Geister, die in kleinen oder gröfse- 
ren Zwischenräumen als Lichtpunkte in der Geschichte der 
Menschheit vertheilt sind. 

Ein Zwillingsgestim dieser Art — Piaton und Aristo- 
teles — erscheint in dem Jahrhundert vor der Stiftung des 
Museums (*), und wirft seinen wohlthätigen Schein auf die 



(*) Plato Tcrbält sich zu der Welt, wie ein seeliger Geist, dem es 
beliebt, einige Zeit auf ihr zu herbergen. Es ist ibm nicht so wohl 
darum zu thun, sie kennen zu lernen, weil er sie schon voraussetzt, 
als ihr dasjenige, was er mitbringt und was ihr so noth thut, freund- 
lich mitzutheilen. Er dringt in die Tiefen, mehr um sie mit seinem 
Wesen auszufüllen, als um sie zu erforschen. Er bewegt sich nach 
der Höbe mit Sehnsucht, seines Ursprungs wieder theilhaftig zu wer- 
den. Alles was er äufsert, bezieht sich auf ein ewig Ganzes, Gutes, 
Wahres, Schönes, dessen Forderung er in jedem Busen aufzuregen 
strebt. Was er sich im Einzelnen von irdischem Wissen zueignet, 
schmilzt, ja man kann sagen, verdampft in seiner Methode, in seinem 
Yortrag. 

Aristoteles hingegen steht zu der Welt wie ein Mann, einbau- 
meisterlicher. Er ist nun einmal hier und soll hier wirken und schaffen. 
Er erkundigt sich nach dem Boden, aber nicht weiter, als bis er Grund 
findet. Von da bis zum Mittelpunkte der Erde ist ihm das Übrige 
gleichgültig. Er umzieht einen ungeheuren Grundkreis für sein Ge- 
bäude, schafft Materialien von allen Seiten her, ordnet sie, schichtet 
sie auf, und steigt so in regehnäfsiger Form pyramidenartig in die 
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ersten Zeiten desselben. Unter allen Mitgliedern des Mu- 
seums ist kein einziger Philosoph, der sich mit diesen beiden 
Heroen vergleichen liefse, wohl aber findet sich eine fast un- 
übersehbare Menge von untergeordneten Geistern, welche die 
Lehren der früheren hellenischen Denker auffassen, abändern, 
und bis zum Trivialen oder Absurden fortführen. Die Lei- 
stungen des Museums in der Philosophie lassen sich anfangs 
kaum als selbstständig anführen, denn sie gehören den aus 
Hellas unmittelbar herübergerufenen Weltweisen, und erst 
später entwickelt sich eine eigenthümliche alexandrinischc 
Philosophie. 

Seit Alexander und dem Untergange der hellenischen 
Freiheit war die Gleichgültigkeit gegen die positive Religion 
unter den Gebildeten des. Volkes immer allgemeiner gewor- 
den, dagegen vertraten die verschiedenen philosophischen 
Schulen die Stelle der religiösen Konfessionen. Als herr- 
schende Kirchen ragen die Lehren des Piaton und vorzüg- 
lich des Aristoteles durch die Zahl ihrer Bekenner allen übri- 
gen weit vor; doch zeigte sich diese Übermacht nicht etwa 
durch blutige Verfolgung der Andersdenkenden; ja es wird 
ohne besonderes Interesse bemerkt, wenn ein Gelehrter von 
der einen Schule zur andern übertritt. Indessen ist das 
philosophische Glaubensbekenntnifs nicht ohne Wichtigkeit, 
und es werden wenige bedeutende Dichter, Historiker, Me- 
diziner oder Mathematiker vorkommen, von denen es nicht 
angemerkt wäre, zu welcher philosophischen Sekte sie sich 
bekannt haben. 

Bei der Stiftung des Museums wurden Philosophen al- 
ler Schulen nach Alexandrien berufen. In der eigenthümli- 
chen Stellung dieser Anstalt zum Hofe der Ptolemäer war es 
nicht zu erwarten, dafs die frühere Energie der freien helle- 



Höbe, wenn Plato einem Obelisken, ja einer spitzen Flamme gleicb, 
den Himmel sucbu Götbe Farbenlebre LIII. p. 84. 85. 

Ist wobl in allen unsem Geschichten der Philosophie das Wesen der 
beiden Männer so bündig und anschaulich ausgesprochen, als hier? 
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nischeo Gedankenentwickelung Bestand haben und neue 
Früchte bringen werde. Aufser den geseUschaftlichen Ein- 
flüssen sind auch die örtlichen Störungen mit in Ansdilag 
zu bringen. Im Angesicht der unermefslichen Bibliothek, 
im Treiben der übervölkerten Handelstadt, unter dem glü- 
henden Himmel (*) der dürren Meeresküste durfte jedes 
andere Studium eher mit Vorliebe betrieben werden, als 
die fortschreitende Ausbildung der Wissenschaft des Ge- 
dankens. 

Die verschiedenen hellenischen Philosophenschulen hat- 
ten alle in Alexandricn ihre Anhänger und Vertreter, am 
zahlreichsten waren die Peripatetiker. Die formelle Aus- 
bildung des Denkens, welche Aristoteles mit so vieler 
Meisterschaft durchgeführt, die durchaus reale Richtung sei- 
ner Sinnesweise, das grofse Gewicht, welches er der Erfah- 
rung einräumt (im Gegensatze zu der von Piaton verkün- 
digten Herrschaft der Ideen), seine vollkommene wissen- 
schaftliche Terminologie, seine consequent durchgeführte 
Logik mufsten ihm ein entschiedenes Übergewicht sichern 
in einer Zeit, wo man, wenig an eigenes Denken gewöhnt, 
sich damit begnügte, die Gedanken eines berühmten Vorgän- 
gers zu reproduziren; der am meisten systematische muCste 
der willkommenste sein. Überdies empfahl sich die aristo- 
telische Lehre durch ihre erprobte Anwendbarkeit auf viele 
andre Disciplinen, daher findet man unter ihren Bekennem 
mehr Dichter, Grammatiker, Geographen u. s.w., ab unter 
denen aller andern philosophischen Sekten. Demetrius Pha- 
lereus, Kallimachus, Erasistratus u. a. gehörten zu den Peri- 
patetikem, und viele Gelehrte des Museums beschäftigten 
sich mit Erläuterungen zu den Schriften des Stagiriten. 



{*) Dafs die Hitze allein einer hohen, ja der höchsten Geistes- 
thätigkeit nicht hinderlich sei, ist aus manchen Wabmehmungen an- 
erkannt; es braucht nur an die von Herder zuerst ausgesprochene 
Thatsache erinnert zu werden, dafs die Wiege der drei ältesten Reli- 
gionen des Abendlandes sich in der arabischen Wüste befindet. 
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Auch die übrigen Sekten fanden im Museum ihre Stimm- 
führer; es fehlte nicht an Stoikern, Epikureern, Cjnikem, 
Skeptikern (^) u. s. w. ; sie alle hatten in den weiten Räumen 
des Museums neben einander Platz, und wurden von den 
ersten Ptolemäischen Herrschern mit gleicher Anerkennung 
aufgenommen; es findet sich keine Andeutung, dafs eine phi- 
losophische Schule, als herrschende Kirche, vor den andern 
mit besondern Gunstbezeugungen geehrt worden sei. Von 
den sich kund gebenden Extremen in den philosof^hischen 
Lehren sind manche Beispiele aufbehalten. Theodorus 
Atheos, der nur einige Zeit in Alexandrien verweilte, und 
als Gesandter des Ptolemäus Soter zum Lysimachus nach 
Thrazien geschickt wurde, gehörte zu den ausschweifendsten 
Skeptikern, Straton von Lampsakus, der Lehrer des Pto- 
lemäus Philadelphus, vertheidigte die trostlose Lehre von 
der Herrschaft des Zufalls; welch' einen Zustand von sitt- 
licher Auflösung setzt es voraus, dafs Hegesias Peisitha- 
natos mehrere seiner Schüler zum Selbstmorde bewog, wes- 
halb seine Vorlesungen auf Befehl des Königs geschlossen 
wurden! 

Kann man auch den ersten alexandrinischen Philoso- 
phen keine aufserordentlichen Verdienste um die Förderung 
der Wissenschaften zuschreiben, so sind sie doch von einem 
Vorwurfe frei, den die übrigen hellenischen Philosophen 
und Sophisten so oft hören müssen, dafs sie nämlich ihre 
Vorträge zu einer Erwerbsquelle gemacht. Dies verdankten 
die Alexandriner der äufsern Unabhängigkeit, welche ihnen 
durch den Aufenthalt im Museum gesichert war; erst in der 
späteren Zeit, als die in Alexandrien gebildeten Sophisten 



{*) S. die einzelnen Anbänger dieser Schulen, von denen die meisten 
nur dem Namen nach bekannt sind, zusammengestellt bei Matter II. 
p. 115 u. 22i S. Nach diesen Angaben entworfen ist das Tableau 
synoptique des diff^rentes sectes philosophiques d^Alexandrie, wel- 
ches aber nur bis zum Aromonius Sakkas geht (243 n. (]hr.). De- 
haut Essai sur Amm. Saccas. Bruxelles. 18i6. p.59. 60. 
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und Rhetorcn sich nach anderen Städten begaben, lietsen sie 
sich dort ihren Unterricht bezahlen. 

Die ersten Andeutungen einer Geschichte der Philoso- 
phen — wenn auch nicht der Philosophie — finden sich un- 
ter Ptolemäus Philometor (ISO-lTl^v. Chr.), wo Sotion 
von Aiexandrien eine Reihe von Lebensbeschreibungen der 
Philosophen zusammenstellte; sein Werk mag wenig mehr, 
als einige Persönlichkeiten enthalten haben; das Meiste, was 
Diogenes Laert. daraus anführt, ist von dieser Art Eine 
ähnliche Arbeit unternahm später Satjrus der Peripateti- 
ker, mit dem Beinamen ^ta {iii to ^»jt»iti>cov autcC), ein Zeit- 
genosse des Aristarch. Nach den Citaten zu schliefBcn, 
scheint auch dieses Werk mehr eine Sammlung von Anekdo- 
ten gewesen zu sein, als dafs es sich mit einem tieferen 
Eindringen in die Meinungen der Weltweisen beschäftigt 
hätte. — Die späteren Arbeiten in diesem Fache der Lit- 
teratur, von denen nur Diogenes von Laertes vollständig 
erhalten ist, gehören nicht zu den Leistungen des Museums, 
obwohl sich voraussetzen läfst, dafs auch für diesen Zweig 
der Wissenschaft die alexandrinische Bibliothek überaus 
reiche Materialien dargeboten habe. 

Die Vertreibung aller Gelehrten unter Ptolemäus Euer- 
getes IL zerstörte auch die Schulen der Weltweisheit, und 
nach einem langen leeren Zwischenräume, worin das Ver- 
lorene sich allmählig herstellte, ohne dafs man darüber 
irgend Rechenschaft geben kann, steht nahe dem Zeitalter des 
Augustus: Anesidemus von Alexandrien, der den älteren 
Skeptizismus neu belebte. Obgleich diese Lehre damals we- 
der in Ägypten, noch in Hellas grofsen Anklang fand, so ist 
doch Anesidemus deshalb von Bedeutung, weil er durch eine 
Reihefolge von Schülern, die sich alle nachweisen lassen, als 
Vorgänger des Sextus Empiricus anzusehen ist, der 200 
Jahre später ein vollendetes System des Skeptizismus aufstellte. 

In den ersten römischen Kaiserzeiten hatte die Philoso- 
phie eine von der frühem sehr verschiedene Richtung erhalten. 
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Während die älteren hellenischen Weltweisen sich mit den 
höchsten Interessen des Nachdenkens, mit den tiefsinnigsten 
Forschungen über die Natur und den Geist beschäftigten, 
und bis an die Gränze aller Erkenntnifs ihre Späherblicke 
ausschickten, so waren jetzt den Philosophen nur rhetori- 
sche Künste übrig geblieben, die sie gegen reiche Belohnun- 
gen mittheilten, oder bei den römischen Prokonsuln und 
Proprätoren als unterhaltende Tisch- und Reisegesellschafter 
geltend machten. Der Name eines Philosophen war so 
weit heruntergekommen, dafs Lucian seine Leser nie bes- 
ser zu unterhalten weifs, als wenn er einen oder ein paar 
derselben auf seiner komischen Bühne dem Gelächter Preis 
giebt. Dagegen kommt der Name eines Sophisten immer 
mehr zu Ehren; er bezeichnet in der späteren Zeit jeden 
heidnischen Gelehrten, der gegen das aufstrebende Christen- 
thum und dessen Mifsbräuche die alte Lehre und Bildung 
vejrtheidigte. 

Gegen den überhandnehmenden Despotismus der römi- 
schen Statthalter schien kaum der entschiedenste Stoi'cismus 
auszureichen, und wenn gleich eine ganze Reihe der römi- 
schen Kaiser sich zu dieser Schule hielt, so ist es nicht zu 
verkennen, dafs in jener Zeit die Lehre Zeno's sich am leich- 
testen Tom Throne herab vertheidigen und ausüben liefs (*). 



(^) In der römischen 'Welt ist mehr und mehr das Bediirfnifs rege 
geworden, aus der schlechten Gegenwart in den Geist sich zurückzu* 
ziehen, und hier das zu suchen^ was dort nicht mehr ist. In der 
griechischen Welt ist die Freude der geistigen Lebendigkeit verflogen, 
und der Schmerz eingetreten über diesen Bruch, sich in sich selbst 
zurückzuziehn. Diese Philosophien sind so Momente, nicht blofs von 
der Entwickelung der Vernunft , sondern auch von der der Mensch« 
Leit überhaupt; es sind Formen, in denen sich der ganze Weltzu« 
stand durch das Denken ausspricht. Die götterlose, rechtlose und 
unsittliche Welt treibt den Geist in sich zurück. In Rom dringen 
alle jene mysteriösen Kulte ein, aber die echte Befreiung des Geistes 
bt im Christenthume erschienen, in ihm kommt der Geist zu sich, 
und zu seinem Wesen. Hegel Gesch. der Phil. III. (XY.) p. 6. 

o 
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Bald nach den glücklichen Zeiten der Antonine wurde 
in Ägypten der Grund zu einer neuen philosophischen 
Schule gelegt, welche vorzugsweise den Namen der alexan- 
drinischen ftihrt und als die letzte Regung des hellenischen 
Geistes im Selbstdenken anzusehen ist. Gemeinhin werden 
ihre Anhänger mit dem Namen der neuplatonischen oder 
neupythagoreischen Schwärmer oder Träumer belegt, allein 
ein grofser Theil dieses Vorwurfs fällt weg, wenn man er- 
wägt: ob in jener Epoche des tiefsten Confliktes zwischen 
alter und neuer Zeit die Philosophie sich anders gestalten 
konnte, wenn sie überhaupt auf den Namen einer eigenthüm- 
liehen Geistesthätigkeit Anspruch machen wollte. Nach der 
Seite des Verstandes hin war alles erschöpft, was sich in der 
antiken W^clt für die Philosophie thun liefs. Der Skeptizis- 
mus in seiner höchsten Ausbildung, wie er in der römischen 
Zeit bestand, verwarf selbst solche Sätze, wie diese: da(s 
kein positives AVissen möglich ; dafs jede Annahme bezwei- 
felt werden könne; dafs der Zweifel selbst die Wahrheit 
voraussetze u. s. w. Dadurch negirte er sich zwar selbst^ 
und hätte nothwendig zum Dogmatismus zurückkehren müs- 
sen ; aber ehe diese Einsicht gewonnen ward, hatte der Skep- 
tizismus alle andern positiven Sekten vernichtet, so wie die 
Römerherrschaft alle übrigen Reiche verschlang. Es folgte 
auf die Verstaridesrichtung eine Neigung nach der andern 
Seite, nach dem Gefühle hin; es kommt die Zeit der Ahnun- 
gen, der Todtenerscheinungen, der geistigen Wirkungen in 
die Feme, welche sich in veränderter Gestalt durch die ganze 
Geschichte der Menschheit hindurchziehn (*). Der althome- 
rische Glaube an die Wunder der Götter und Heroen, der 
in seiner poetischen Einfalt, wie alles Kindliche, immer etwas 
Ehrwürdiges behält, war nun so weit herabgesunken, dafs 
gemeine Magier, meist Chaldäer und Ägypter, alle groDsen 



(*) Manche Erzählungeo des Eunapius finden ihre wiirtlicbe 
Wiederholung in den Annalen des thierischen Magnetismus. 
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Städte haufenweis durchzogen, und von der leichtgläubigen 
Menge einen reichen Erwerb hatten. 

Dieser allgemeine Wunderglaube zeigt sich in der Phi'^ 
losophie auf zwiefache Art: 1) als ein innerlicher, in dem 
Bestreben der Philosophen, das Übernatürliche, Unbegreif- 
liche durch die Anschauung zu erreichen, es im Bewufstsein 
als etwas Fafsliches, Denkbares auszubilden, und sich den 
höheren Wesen durch mysteriöse Weihen und Gebete zu 
nähern; 2) als ein äufserlicher, indem die Philosophen selbst 
Wunder und Zeichen verrichten, die bei den Biographen 
mit vollkommener Überzeugung berichtet werden, weil bei 
ihnen der Sinn für das Wahre, Natürliche und Gegenwärtige 
durchaus erloschen ist. 

Vorbereitet wurde die neue Richtung der Philosophie 
durch das Bestreben, alle Systeme in eins zusammenzumi- 
schen, den Sjncretismus; doch ging dieser Name später 
auf alle Neuplatoniker und Neupythagoreer über. Den er- 
sten Anstofs gab der Eklekticismus des Potamon von Alex- 
andrien, der wahrscheinlich dem zweiten bis dritten Jahrh. 
n. Chr. angehört (*). Nur wenige von seinen ausgewählten 
Sätzen sind übrig geblieben, und wenn dies die Hauptsätze 
waren, so läfst sich wohl schliefsen, dafs seine Lehre keine 
besondere Tiefe des Geistes beurkundet, daher auch keine 
grofse Verbreitung erhalten habe. Wichtiger ist die Verän- 
derung, welche nach seiner Zeit in der Philosophie vorgeht. 

Alexandrien, obgleich zur Provinzialstadt herabgesun- 
ken, hatte immer noch eine bedeutende Weltstellung; seit 
einem halben Jahrtausend waren die verschiedensten Ele- 
mente religiöser und sittlicher Bildung hier zusammengeflos- 
sen: denn es lag im Mittelpunkte der damals bekannten 



(*) Hegel, Gesch. der Phil. III. (XV.) p. 34. PoUmon ist naeh 
Suidas ». T. IIoTafAMi/ Tom. III , p. l6l. ein Lehrer der Stiefsöhne des 
Augustus gewesen (?), und für einen Prinzenlehrer i»t der Eklektizb- 
mus ToUkommen zwcckmäfsig. 

02 
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Erde (*). Der Westen sandte dem Museum die K jrenaiker, 
der Norden die athenischen und ionischen Denker; aus Sy- 
rien kam der Naturdienst der vor-asiatischen ReUgionen her- 
über; Palästina schickte die ersten Jünger des Evangeliums, 
Babylon die Chaldäer mit ihren Geheimlehren; die helleni- 
stischen Juden, unter denen Philon durch seine tibrig ge- 
bUebenen philosophischen Schriften den ersten Platz ein- 
nimmt, waren in Alexandrien einheimisch. Nimmt man hinzu, 
dafs alle diese Pfropfreiser auf den uralten Stamm des ver- 
modemden ägyptischen Polytheismus gesetzt wurden, so 
konnte es fast nicht anders sein, als dafs man zuletzt noch 
den Versuch machte — nicht durch eine Auswahl von philo- 
sophischen Sätzen, wie die älteren Eklektiker (**) — son- 



(^) Noch spezieller ist die WelUteUoDg Alexandriens aufgefafsl von 
y. Cousin Jntrod. ä Vhist. de la phiL Vll, legon p. 9 (bei Dehaut 
Essai sur Jmm, Saccas* p. l67). On dei^ine sans peine, que la ville 
dAlexandrie sera indvitablement le thäatre de Vipoque des rap-- 
ports du fini ä Vinfini, c, a. d, de la combinaison du rationalisme 
grec avec le naluralisme oriental; car d'un cölä, les d^serts de 
Barca de la Libjre et surtoui V immense oc4an de sable de Sahara 
repr4senieni exactement Tidie de Vinfini, tandis que, d^autre pari, 
la mer Mediterranäe, par son m,ouvem.eni continuel et variä, con^ 
vient parfaitement au ddveloppemeni de Vidie du fini, — 

(^^) Solche Eklektiker siDd theils die UDgebildeten MeDSchen über- 
haupt, in deren Kopfe die widersprechendsten Vorstellungen neben 
einander Platz Laben, ohne dafs sie je ihre Gedanken zusammenbräch- 
ten und ein Bewufstsein über ihre Widersprüche hätten — oder die 
klugen Leute, die es mit Bewufstsein thun, und glauben, so erlangen 
sie das Beste, wenn sie aus jedem Systeme das Gute, wie sie es nen- 
nen, nehmen, und so einen Konto yon verschiedenen Gedanken sich 
anschaffen, worin sie alles Gute, nur die Konsequenz des Denkens 
und damit das Denken selbst nicht haben. Hegel Gesch. der Phil. 
III. (XV.) p. 32 f. — In dem letzten Sinne heifst es bei Dehaut 
Essai sur Jmmvnius Saccus p. 3 : On doit adopier un eclecticisme 
raisonnä, qui ne soit point un mdlange absurde Midies incompa" 
übles, rdunir les diffärentes doctHnes, les comparer, les soumetire, 
pour ainsi dire, au creuset de Vintelligence, afin dPen retirer 
ce qu'elles contieiment de vrai, et d!en faire un tout sjrstimätique 
et complet. 
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dem durch eine Yereinigang der früheren einzeh stehenden 
Prinzipien unter eine höhere Einheit (wobei es freilich an 
einem Aufsuchen mancher äufsem zufälligen Berührungs- 
punkte nicht fehlen konnte) der Wahrheit näher zu kommen. 

In welchem Zusammenhange Ammonius Sakkas (starb 
243 oder 244 nach Chr.) mit jenem Potamon gestanden, 
ist nicht zu bestimmen. Vom Potamon sind nur sehr wo- 
nige Sätze übrig, Ammonius hat gar nichts schriftlich aufge- 
setzt; zwei nicht unbedeutende Bruchstücke seiner esoteri- 
schen Lehre: über die Verbindung des Leibes und der Seele, 
sind erhalten, vielleicht nach mündlicher Überlieferung sei- 
ner Schüler (*). Dafs er früher Lastträger gewesen, und 
sich dann zum Studium der Philosophie gewandt, zeugt von 
grofser Geisteskraft, vornehmlich in jenen Zeiten des sitt- 
lichen Verfalles; in den älteren Geschichten der hellenischen 
Weltweisen kommen ähnliche Bekehrungen vor. Man darf 
aber nicht annehmen, dafs er sich, gleichsam durch Zauberei, 
zum Haupte einer neuen philosophischen Schule gemacht 
habe, sondern man kann bei ihm eine Kenntnifs der frühe- 
ren Lehren voraussetzen (**). Wie es auch mit seinem Ab- 
falle vom Christenthume beschaffen war, so ist er doch als 
Philosoph ohne Bedenken den heidnischen Lehrern des 
Museums beizuzählen^ da Ammianus ihn neben Aristarch 
und Herodianzu den Zierden des untergegangenen Gelehr- 
tenvereins im Bruchium rechnet. 

Ammonius Sakkas scheint seine Geheimlehre nur auf 
einen kleinen Kreis von Auserwählten beschränkt zu haben; 



{*) Nemesius Emesenus de nat, hom, p. 69 ff. ed. Matthäi. 

(**) Etwas zu leicht nimmt Dehaut (Essai sur Jmm, S, p. 67) 
die Aufgabe des Ammouius, ein neues philosophisches System zu 
gründen: il suffisait (Tetre doud d^une imagination vive et bnl" 
lante, et d^avoir dejräquentes exstases; ä l'aide de ces ressources 
on prätendait ddcouvrir des veritds, que la raison est trop faihle 
pour riviler aux hommes. Est^il ätormant, aprks celä, qu'AmmO' 
nius, qui avait ätd porte^faix jusqualors, se soit acquis, comme 
philosophe, une immense rdputation ? 
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es ist jedoch nicht enviesen, dafs er diesen Zuhörern das 
Gelübde abgenommen, nichts dardber zu schreiben; viel- 
mehr war es eine (vielleicht spätere) Übereinkunft seiner 
drei bedeutendsten Schüler, des Herenuius, Origenes und 
Plotinus, welche indefs nicht fest an ihrem Worte hielten. 
Plotinus zögerte am längsten, etwas Schriftliches aufzuset- 
zen, und auch dies wurde erst nach seinem Tode bekannt 
gemacht Von ihm sind die ausführlichen Nachrichten über 
Ammonius' Leben erhalten; doch wird Plotin gemeiniglich, 
und mit Recht, für den Gründer der neuplatonisch^i Schule 
angesehen, da Ammonius selbst nichts geschrieben hat 

In dem philosophischen Systeme des Plotinus eikennt 
man einen entschiedenen Einflufs der platonischen Lehre 
von den Ideen, aber in veränderter Gestalt Während Pia- 
ton die UiiabhängigkeU der Idee von den Wahrnehmungen 
der Sinne anerkannte, so suchte Plotinus die Grundlage aller 
Erkenntnifs in einem höheren Prinzipe, das von der Seele 
durch Ansdiauung. gewonnen werden kann. „Die Haupt- 
sache, das Charakteristische in Plotin ist die hohe, reine Be- 
geisterung für die Erhebung des Geistes zum Guten und 
Wahren, zu dem, was an und für sich ist Seine Philoso- 
phie ist Zurückführung der Seele von den besonderen Ge- 
genständen zur Anschauung des Einen, des Wahrhaften, des 
Ewigen, zum Nachdenken über die Wahrheit — dafs die 
Seele gebracht werde zur Seeligkeit dieser Betrachtung und 
des Lebens in ihr." (Hegel Gesch. der PhU. HI. (XV.) 
p. 37-690 

Aufser dem Plotinus, Herennius und dem Heiden 
Origenes werden als Schüler des Ammonius genannt: der 
Kirchenvater Origenes, Longinus, Oljmpius, Anto- 
nius von Alexandrien und Heraklas (*); es bleibt indessen 
ungewifs, ob diese in einem nähern Verhältnisse zu den 
heidnischen Gelehrtenanstalten gestanden haben. Plotinus 



(*) Dehaut p. 90- 107. 
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selbst kann wohl zu den Mitgliedern des Museums gezahlt 
werden, da er, von Geburt ein Ägypter (aus Leukopolis, 
geb. 205 n. Chr.), in den Schulen der alexandrinischen Phi- 
losophen aufwuchs, und erst nach dem verunglfickten Zuge 
des Kaisers Gordianus gegen Persien, in seinem vierzigsten 
Jahre nach Rom ging. Dies gilt aber schon nicht mehr von 
seinem bedeutendsten Schüler und Biographen Porphyr ins 
(233-305 n. Chr.), der in Syrien geboren wurde, in Athen' 
studirte, in Rom sich an den Plotinus anschlofs, und Ägyp- 
ten vielleicht nie, höchstens auf kurze Zeit, berührt hat; eben^ 
so wenig vom Jamblichus, Porphyrius' Schüler, der ans 
Chalkis in Cölesyrien gebürtig, meist in Syrien sich aufhielt. 
Er stellt in seinen Schriften ein vollständiges System der Da« 
monologie auf, dessen erster zart- ethischer Grund wohl im 
Dämon des Sokrates %u suchen ist, das aber von den Neu- 
platonikem immer roher aufgefafst, zuletzt, bei Jamblichus, 
in magische Beschwörungskünste übergeht (*). 

Die Nachrichten über Ammonius Sakkas und seine 
Schüler sind die letzten, die sich mit einiger Wahrschein>» 
lichkeit an das Museum anknüpfen lassen, von dem sich in 
den Schriften der Neuplatoniker keine namentliche Erwäh- 
nung findet. 

Darf man daher die Anfänge dieser neuen Philosophie 
den alexandrinischen Gelehrten zuschreiben, so ist doch das 
Wachsthum und die weitere Verbreitung derselben, haupt- 
sächlich in Rom und in Athen zu suchen. 

Die heidnischen Sekten zogen sich vor dem mächtiger- 
werdenden Christenthume immer mehr ins Enge; sie knüpf- 
ten sich in Ägypten ganz besonders an den Dienst des Se- 
rapis, dessen Tempel zugleich, bei äufserlich anstürmender 
Gewalt, einen festen Zufluchtsort gewährten. Der Serapis- 



(*) Meiners Geschichte der Denkungsart der ersten Jahrh. n. Chr.; 
wo die Wunderthaten der Neuplatoniker mit denen des H. Martin 
sehr ergötzlich zusammengestellt sind. 
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tempel in Alexandrien blieb bis zu seiner Zerstörung (389 
n. Chr.) der letzte Stützpunkt des Heidenthums. Am Ende 
des vierten Jahrhunderts war das Serapeum in Kanopus der 
Sitz der Neuplatoniker; dahin ist also der Peripatetiker 
Olympiodorus zu setzen, der als Lehrer des letzten gro- 
Osen Neuplatonikers Proclus Diadochus (412-485) sich 
einen Namen erworben hat Proclus trat später in die gol- 
dene Kette der neuplatonischen Lehrer in Athen ein. Durch 
ihn erhielt diese Sekte auf einige Zeit neuen Glanz, indem 
er die Ansichten der Nachfolger Plotin's mit gröfserer Kraft 
und in einer mehr systematischen Gestalt vortrug, und durch 
einen untadelhaften Wandel, so wie durch tiefe KenninÜs 
aller Religionsübungen seinem Streben überall Achtung ver- 
schaffte. 

In dieser Epoche (viertes bis fünftes Jahrh. nach Chr.) 
war der Hauptsitz der Philosophie nicht mehr in Ägypten, 
von dessen Gelehrten -Anstalten nach der Zerstörung des 
Serapeums kaum die Rede sein kann, sondern in Athen, 
das nach langer Unterbrechung wieder als die hohe Schule 
des Geistes besucht wurde. Als Justinianus die Philoso- 
phenschulen zu Athen schliefsen liefs (529 n. Chr.), wander- 
ten mehrere Neuplatoniker nach Persien. Sie kehrten aber 
bald zurück, und blieben in der Verborgenheit, ohne eine 
eigene Schule zu bilden. Unter ihnen wird Isidorus ge- 
nannt, der zuletzt in Alexandrien lebte. Die heidnischen 
Lehren verschwinden spurlos vor dem immer mehr sich aus- 
breitenden Christenthume. 



Wirft man nun einen Rückblick auf die Leistungen des 
Museums im Allgemeinen, so bemerkt man, wie an allen 
Schöpfungen des hellenischen Geistes, die Abrund ung zu 
einem organischen Ganzen, das im Aufblühen, Wachsen 
und Hinwelken den Kreis seines Daseins in schöner Voll- 
endung durchlaufen hat. 
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In der Jugendzeit des Museums erscheint (im Ver- 
hältnifs zu den spätem Perioden) eine überwiegende Anzahl 
Ton Dichtem, unter denen einige von dauerndem Verdienste; 
die kritische Sichtung der alten Auetoren wird daneben mit 
so frischen Kräften, mit so reger Lebendigkeit betrieben, 
dafs Aristophanes und Aristarchus allen folgenden Kri- 
tikem als Muster Torleuchten. 

In dem ernsten Mannesalter werden die strengen 
Wissenschaften auf die Höhe ihrer Ausbildung gebracht. 
Das Bestreben der Gelehrten .ist durchweg mehr auf das 
Reale gerichtet; Athenäus sammelt aus den Schätzen der 
Bibliothek eine Encyklopädie aller auf das täg^che Leben 
bezüglichen Kenntnisse; die von Eratosthenes gewonne- 
nen Sätze werden durch Strabon's umfassendes Werk zum 
Abschlüsse gebracht; Cl. P toi em aus vereinigt alle früheren 
astronomischen und geographischen Beobachtungen, und er- 
langt in der Wissenschaft auf Jahrhunderte hinaus eine un- 
bestrittene Auctorität. 

Hierauf folgt im ruhigen Greisenalter die Zeit der 
Betrachtung; der Geist beschaut sich selbst und die Welt 
der Erscheinungen; es bildet sich eine Schule der Philoso- 
phie; aber weder der sinnig -aufstrebenden platonischen, 
noch der sicher- ordnenden aristotelischen verwandt, son- 
dern eine dunkle Yermengung der früheren Lehrmeinungen, 
bezogen auf eine unklare Vorstellung von dem Eünflusse hö- 
herer Wesen, wie sie wohl einem alternden Geiste in trüben 
Stunden des unbefriedigten Grübelns sich darbieten mag. 

Ohne Vorliebe für das Museum darf man behaupten, 
dafs seine Thätigkeit die aller andern gelehrten Anstalten 
des Alterthums bei weitem übertroffen habe. Es war gleich 
ausgezeichnet durch Wirksamkeit und Dauer. Die gelehr- 
ten Schulen in Athen, Antiodiia, Tarsus, Pergamus u. s.w. 
entstanden entweder später, als das Museum, oder sie gin- 
gen früher zu Grunde. Sie umfafsten meist einzelne Dis- 
ciplinen, während in Alexandrien alle Wissenschaften gleich- ^|| 



^8 Leistungen. 

mäfsig, wenn auch nicht mit gleichem Erfolge, behandelt wur- 
den. Was die Alexandriner in den strengen Wissenschaften 
Ausgezeichnetes geleistet, hat seine Tolle Anerkennung ge- 
funden, aber mehr verdankt man ihnen durch die Sichtung, 
Erhaltung und Yervielteltigung der Schriften des Alterthums, 
welche die Basis aller neuern Bildung und Sitte geworden 
sind. 

Die Gründe für die langdauemde Wirksamkeit des Mu- 
seums mag man hauptsächlich darin suchen, dafs die Anstalt 
gleich vom Beginnen an, unter den besondem Schutz der 
Könige gestellt war^ und unter römischer Herrschaft sich im- 
mer der Gpnst der Kaiser zu erfreuen hatte; nicht wenig 
wurde diese Stabilität durch die klimatischen Einwirkungen 
befördert, die in Ägypten mächtiger sind, als in irgend einem 
andern Theile des klassischen Bodens. Alle dortigen Zu- 
stände knüpfen sich so genau an die Natiu* des Landes, dafs 
das Fremde schwer einen Platz findet, das einmal Beste- 
hende desto unverwüstlicher sich erhalten kann. Um das 
altägyptische Reich mit seinen priesterlichen Pharaonen zu 
zertrümmern,. war eine so gewaltige Eroberung, als die Per- 
sische durch Kambjses nöthig; die darauf folgende helleni- 
sche und dieser sich anschliefsende christliche Bildung hatten 
so feste Wurzeln in den Boden des Nilthaies getrieben, da£s 
nur ein Yölkersturm, wie der arabische, im Stande war, sie 
gänzlich auszurotten. 
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Nachtrag. 



Jliine sehr wichtige Stelle über die ersten kritischen Arbeiten der 
Alexandriner unter Ptolemäus Pbiladeipbus, über die Bücbermenge 
und die Bibliotheken, können wir, nach einer freundlichen Mit- 
theilung von Fr. Kitschi in Breslau, hier zum Schlüsse vollstän- 
dig anfuhren, nachdem der Anfang derselben bis: Homer i poemaia, 
nach Fr. Osann, schon in: Meineke Quaest. scen,\ll. p. 3, 
darauf in: Welker der epische Cyklus p. 8 bekannt gemacht war. 
Auch findet sich eine Notiz über Callimachus, der nun doch in die 
Beihe der Bibliothekare, vor Eratosthenes einzurücken ist, (p. 72) 
bei Osann über die Kykliker. Hermes, 1828. Bd. 31. p. 212. 

Alexander Aetolus et Lycophron Chalcidensis et Zenodotus 
Ephesius impulsu regis Ptolemaei Philadelphi cognomento , artis 
poeiices libros in unum collegerunt et in ordinem. redegerunt, Alex^ 
ander tragoedias, Lycophron comoedias, Zenodotus vero Homeri 
poemata. Nam Rex iile pMlosophis affectissimus et caeteris omnibus 
autorUtus claris, disquisitis impensa regiae munificentiae ubique ier- 
rarwrn quanium valuit voluminibtis, opera demelrii phalerii phzxa 
senum [^prehensa secum ? K.] duas bihliotkecas fecit, alteram extra 
Hegiam, alteram autem in Regia, In exteriore autem fuerunt milia 
voluminum quadraginta duo et octingenta. In Regiae autem bib/io' 
tJieca voluminum quidem cornmixtorum volurnina quadringenta milia, 
simplicium autem et digestorum milia nonaginta, sicuti refert Calli- 
wnacus aulicus Regius bibliothecarius, qui etiam singulis voluminibus 
titulos inscripsit, Fuit praeterea qui idem asseveret eratosthenes non 
ita multo post ejusdem. custos bibliothecae. hec autem fuerunt omnium 
gentium ae linguarum quae habere potuit docta volurnina, quae summa 
diligentia Rex ille in suam linguam fecit ab optimis interpretibus 
conotrtL 
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